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Entschlossenheit war der
Schlüsselbegriff der Regie-

rungserklärung von Bundes-
kanzlerin Angela Merkel. „Ent-
schlossenheit“ sei jetzt ge-
fragt, eine schonungslose Ana-
lyse werde folgen, denn das
Land stehe „vor einer Bewäh-
rungsprobe“.

Kein Mensch würde die über-
aus willensstarke und zielstre-
bige Merkel noch unterschät-
zen, die ohnehin auch dann
entschlossen ist, wenn sie die-
ses Wort nicht benutzt. Da die
Kanzlerin die Probleme im ein-
zelnen klar benannte, von der
Wirtschafts- und Finanzlage bis
zur demographischen Malaise,
klingt die demonstrative Reso-
lutheit auch nicht abgehoben:
Jeder weiß nun, wo Berlin die
Probleme sieht.

Und doch bleibt ein merk-
würdiges Unbehagen nach der
etwas verspätet abgegebenen
Regierungserklärung. Was hat
es zu bedeuten, dass eine scho-
nungslose Analyse der Lage
erst noch angekündigt wurde?
Ist eine Bestandsaufnahme
nicht die erste Voraussetzung
jedes Programms, also auch je-
der Regierungserklärung?

Vor allem aber: Die von Mer-
kel gezogenen Schlussfolge-
rungen passen einfach nicht
zum dramatischen Ton der La-
gebeschreibung. Mehr Investi-
tionen in die Bildung, Bürokra-
tieabbau und Steuersenkun-
gen – ausgerechnet mit diesem
Wohlfühl-Programm für besse-
re Zeiten soll nun die mit Ab-
stand schwerste Krise seit der
Währungsreform gemeistert
werden? War es Rücksichtnah-
me auf die FDP, auf den Wahl-
tag in Nordrhein-Westfalen im
Mai 2010, auf den Arbeitneh-
merflügel der CDU? Irgendet-
was hat an dieser Rede nicht
zusammengepasst.

KONRAD BADENHEUER:

Entschlossen,
aber wozu?

Schroffer Kontrast
Den großen Feiern zum Mauerfall folgte eine ernüchternde Regierungserklärung

Privat und auch im öffentlichen
Leben hat es sich bewährt, aus
früheren Erfolgen Kraft für die
Herausforderungen der Gegen-
wart zu ziehen. Gibt das groß ze-
lebrierte Jubiläum des Mauerfalls
den Deutschen Mut zur beherzten
Lösung ihrer Probleme?

Der Kontrast zum Beginn dieser
Woche hätte kaum größer sein
können: Große Teile des Landes,
zumindest aber seine politische
Klasse, schwelgen in den Erinne-
rungen des Mauerfalls vor 20 Jah-
ren: Wieder und wieder brachte
das Fernsehen die „wahnsinni-
gen“ Bilder vom November 1989,
die mutigen Demonstrationen,
Schabowskis holprige Pressekon-
ferenz, friedlich-ungeduldige
Massen von Berlinern an den
Mauerdurchlässen, schließlich
die offenen Schlagbäume. Inter-
nationale Prominenz der ersten

Reihe besuchte deswegen die
Bundeshauptstadt und stellte
auch ohne große Worte (die dann
unvermeidlich dennoch fielen)
klar, dass das vereinte Deutsch-
land wieder zur ersten Reihe der
Mächte dieser Erde gehört. Dazu
nur ein Beispiel: Schon seit Jahr-
zehnten gehört
die Bundesrepu-
blik selbstver-
ständlich zur
Runde der sieben
oder acht wich-
tigsten Industrie-
länder, meist
kurz G7 oder G8 genannt.

Das ist natürlich so geblieben,
aber inzwischen prägt Berlin dort
oft die Tagesordnung und hat in-
zwischen durchgesetzt, dass die-
ser Gipfel auf 20 Teilnehmer er-
weitert wurde, weil ohne Indien,
China und die reichen Rohstoff-
länder heute große Problem nicht

mehr zu lösen sind. Ob diese ziel-
strebige Diplomatie eines Tages
zur Reform des Uno-Sicherheits-
rates führt, der heute noch die
Machtverhältnisse von 1945 spie-
gelt, steht in den Sternen. Sicher
ist, dass auch ohne ständigen Sitz
und Veto in der Uno (was wird

dort eigentlich so
weltbewegendes
e n t s ch i e d e n ? )
Deutschland heu-
te seinen Platz in
der allerersten
Reihe der inter-
nationalen Ge-

meinschaft längst erobert hat.
Die Gästeliste vom Montag mit

Namen wie Medwedew, Clinton
und Sarkozy hat das unübersehbar
deutlich gemacht. Dieser außenpo-
litische Erfolg ist zielstrebig erar-
beitet worden, ohne Tamtam und
Muskelspiele, dafür mit umso
mehr durchaus preußischem Un-

derstatement nach dem bewährten
Prinzip „Mehr sein als scheinen“.

In schroffem Kontrast dazu
stand die Regierungserklärung
der Kanzlerin am Tag danach im
Bundestag: Die mit Abstand
schwerste Wirtschaftskrise seit
dem Zweiten Weltkrieg werde in
ihren vollen Auswirkungen erst
im kommenden Jahr durchschla-
gen, so die Kanzlerin sinngemäß.
Diese Deutlichkeit, ja Drastik war
trotz des betrüblichen Inhaltes
wohltuend, nachdem der „Watte-
wahlkampf“ des Sommers selbst
nach dem Wahltag einfach weiter-
geführt zu werden schien.

Zwei Fragen bleiben: Wird das
Land es schaffen, mit dem be-
herzten Geist von 1989/90 seine
jetzigen Probleme anzupacken?
Vor allem aber: Was gedenkt die
Bundesregierung zur Überwin-
dung der Probleme überhaupt zu
tun? Konrad Badenheuer

Appell an Brüssel
OLV protestiert gegen EU-Beschluss

In Bad Pyrmont haben am Wo-
chenende die etwa 60 Delegier-

ten der Ostpreußischen Landes-
vertretung (OLV) getagt. Wahlen
standen nicht auf dem Programm
und so bildeten der Lagebericht
des LO-Sprechers
Wilhelm v. Gott-
berg, die Vorbe-
reitung des
Deutschlandtref-
fens der Ostpreu-
ßen im Mai 2011 in Erfurt sowie
Haushaltsberatungen den inhalt-
lichen Schwerpunkt.

Wilhelm v. Gottberg beschrieb
die aktuelle Lage als „Epochen-
wandel“, in dem die bisherige Ver-
triebenenpolitik durch das Abtre-
ten der Erlebnisgeneration und
die Historisierung der Vertreibung
mehr und mehr durch Deutsch-

landpolitik abgelöst werde. Ein
Beispiel sei der deutsch-polnische
Streit um das Zentrum gegen Ver-
treibungen in Berlin: „Hier ging es
von Anfang an um die Deutungs-
hoheit über die Vertreibung und

um die Neujustie-
rung des Rechts.“

Ein weiteres
Thema der Bera-
tungen war die
Preußische Allge-

meine Zeitung, deren Zukunft mit
mehr Werbung und möglichst
auch den Verkauf an Kiosken gesi-
chert werden soll. In einer ein-
stimmigen Resolution protestierte
das ostpreußische „Exilparla-
ment“ gegen die Ausnahmerege-
lung, die der EU-Rat Prag in Sa-
chen Benesch-Dekrete zugebilligt
hat (siehe Bericht Seite 13). PAZ

Neuer Realismus
Konservative für Abzug aus Afghanistan

So deutlich wie noch kein Re-
gierungspolitiker hat der

innenpolitische Sprecher der Uni-
onsfraktion, Hans-Peter Uhl, den
Abzug der Bundeswehr aus Afgha-
nistan befürwortet. „Wir müssen
unsere Soldaten
so schnell wie
möglich abziehen.
Dazu brauchen
wir eine neue
Strategie mit rea-
listischen Zielen“, so der CSU-
Bundestagsabgeordnete. Es werde
nicht gelingen, aus dem Land am
Hindukusch eine Demokratie zu
machen, so Uhl. Dennoch dürfe
Afghanistan nicht wieder eine
„Brutstätte für Terrorismus“ wer-
den. Diese Gefahr könne aber auch
mit nachrichtendienstlichen Mit-
teln abgewendet werden. Uhl gilt

als einer der profiliertesten Kon-
servativen in der Union.

Auch der CSU-Außenpolitiker
Thomas Silberhorn hält die Demo-
kratisierung Afghanistans nach
westlichem Muster für unreali-

stisch. Diese Vor-
stellung sei „sehr
idealistisch, um
nicht zu sagen
naiv“, plädierte er
dafür die afghani-

schen Sicherheitskräfte bis 2013
soweit aufzubauen, dass ein Abzug
möglich werde. Indirekt hat sich
auch der oberste Sicherheitsbera-
ter von US-Präsident Obama, Ge-
neral James Jones, für den Abzug
ausgesprochen. Die Rückübertra-
gung der Verantwortung an die Af-
ghanen solle „innerhalb kürzester
möglicher Zeit“ erfolgen. PAZ
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Ohne Partner
Rückzug von Abbas kommt Israel gelegen

Palästinenser-Präsident Mah-
mud Abbas, dessen Mandat ei-

gentlich im Januar auslief, kündig-
te an, bei den für Januar 2010 an-
gesetzten Neuwahlen nicht mehr
anzutreten. Ob er dabei bleibt,
wird zwar ange-
zweifelt, aber es
wäre eine logi-
sche Konsequenz
daraus, dass er
nach den jüngsten
Ereignissen noch mehr diskredi-
tiert ist: Er hatte sich dagegen aus-
gesprochen, dass der Goldstone-
Bericht, der Kriegsverbrechen im
Gaza-Krieg dokumentiert, von der
Uno behandelt wird – und „zum
Dank“ gaben die USA ihre bisheri-
ge Forderung nach einem israeli-
schen Siedlungsstopp als Vorbe-
dingung für Friedensgespräche auf.

Da der Westen darauf beharrt,
nicht mit der Hamas zu verhan-
deln, wäre der Abgang von Fatah-
Chef Mahmud Abbas ein Fiasko
der bisherigen Palästina-Politik,
denn ohne legitimierten Verhand-

lungspartner steht
der „Friedenspro-
zess“ endgültig als
Fehlschlag, wenn
nicht als großan-
gelegter Bluff da.

Sollte der „Präsident“ sich aber
umstimmen lassen, was nicht das
erste Mal wäre, würde sein ver-
bliebenes Ansehen weiter leiden.
Der Regierung Netanjahu hinge-
gen käme der Abgang nicht unge-
legen, denn ohne Verhandlungen
könnte sie in den besetzten Gebie-
ten weiterhin ungehindert voll-
endete Tatsachen schaffen. RGK

Seine Kooperation
wurde nicht honoriert

EEss  ggiibbtt  EErreeiiggnniissssee,,
ddiiee  sscchheeiinneenn  mmiitt
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AAbbssttaanndd  iimmmmeerr
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ggrröößßeerr  bbeeggaannggeenn
aallss  ddeerr  zzeehhnnttee..
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Westerwelle
contra BdV

Berlin − Was seine Ablehnung von
BdV-Präsidentin Erika Steinbach
angeht, so steht Bundesaußenmini-
ster Guido Westerwelle seinem
Vorvorgänger Joschka Fischer nicht
nach. Weil ihm gute Beziehungen
zu Polen ein „wirkliches Herzens-
anliegen“ seien, hätten „persönli-
che Interessen“ zurückzustehen,
erklärte er in einer Talkshow, „und
das wird auch Frau Steinbach wis-
sen!“ Der Vizekanzler ist demnach
der Ansicht, es sei Polen nicht zu-
zumuten, wenn die gewählte Präsi-
denten von Millionen deutschen
Vertriebenen einen Platz im Beirat
des von ihr initiierten Dokumenta-
tionszentrums in Berlin einnimmt.
Der BdV will am Dienstag über die
Nominierung entscheiden. PAZ

Die Schulden-Uhr:

Unlustig!

Zwischen dem, was man als
Grundlage in einem Koali-

tionsvertrag vereinbart, und der
konkreten Gesetzgebung be-
steht noch mal ein großer
Unterschied“, sagte CSU-Chef
Horst Seehofer vergangene Wo-
che zum Steuer-Stufentarif der
FDP. Diese reagierte ver-
schnupft, muss sie doch erle-
ben, wie ihre gesamten Steuer-
pläne auf Mai 2010 verschoben
und vor allem wegen Geldman-
gels massiv gefährdet sind. Vor
allem aus den Bundesländern
gibt es Gegenwind. So fürchtet
der sächsische Ministerpräsi-
dent Stanislaw Tillich (CDU)
um die Frucht seiner Politik des
Sparens. „Wir haben in den ver-
gangenen Jahren einen gewalti-
gen Kraftakt unternommen, um
einen soliden Haushalt hinzu-
bekommen. Sparen ist für kei-
nen Politiker lustig; wer spart,
macht sich unbeliebt. Trotzdem
haben wir in Sachsen in den
Boomjahren 2007 und 2008
Geld zurückgelegt, etwa für
Pensionen.“ Es könne nicht
sein, dass dieses Geld jetzt ein-
fach für Steuersenkungen ver-
pulvert werde, so der Sorbe. Bel
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Das Spitzenduo spielt Harmonie
Der SPD-Parteitag dürfte Sigmar Gabriel und Andrea Nahles auf den kleiner gewordenen Schild heben

„Neuanfang Dresden“ titelt das
SPD-Parteiblatt „Vorwärts“ kurz
vor dem Dresdener Parteitag an
diesem Wochenende – neben ei-
nem Bild, das SPD-Fahnen neben
der neu aufgebauten Frauenkirche
zeigt. Eine heikle Assoziation, hat
doch noch jeder in Erin-
nerung, wie die Frauen-
kirche vor dem tatsäch-
lichen Neuanfang aus-
sah: Sie war ein großer
Trümmerhaufen.

Und genau das – ein
Trümmerhaufen, nicht
eine frisch aufgebaute
Kirche – kommt wohl
den meisten Beobach-
tern in den Sinn, wenn
sie sich mit der Situation
der SPD befassen: Ein
konstanter Abwärts-
trend, nur noch 23 Pro-
zent bei der Bundestags-
wahl, die De-facto-Ab-
spaltung einer Art USPD
(= Linkspartei), die der
SPD permanent Prozen-
te und die Meinungsfüh-
rerschaft im linken La-
ger abgenommen hat,
ein Mangel an pro-
grammatischen Perspek-
tiven für die Zukunft des
Landes, nur noch Nabel-
schau und Jammer, wo-
hin das Auge blickt.

Das neue Führungs-
duo der SPD, Parteichef
Sigmar Gabriel und Generalse-
kretärin Andrea Nahles, sucht
sein Heil folgerichtig in der
schroffen Abgrenzung von den
bisherigen Vorsitzenden Franz
Müntefering und Gerhard Schrö-
der sowie ihrer Agenda-Politik,
die auch Frank-Walter Steinmeiers
Handschrift trägt. 

Die SPD dürfe nicht mehr sagen
„es war alles richtig, was wir ge-
macht haben, die Leute waren nur
zu dumm, es zu verstehen“, sagte
Gabriel und brachte damit eher
unfreiwillig ein zentrales Problem
der SPD auf den Punkt. Schröder
habe die Definition einer eigen-
ständigen sozialdemokratischen
Wirtschaftspolitik aufgegeben.
Auch Nahles findet für den Füh-
rungsstil in der SPD nur harte

Worte: „In den vergangenen Jah-
ren hat es bei uns eine Art Kündi-
gungskultur gegeben. Wenn ei-
nem an der Spitze etwas nicht ge-
passt hat, hat er eben gekündigt
oder damit gedroht.“ Damit müs-
se Schluss sein. „Als Vorsitzender

muss man gewinnen können, aber
auch mal verlieren können.“ 

Dabei sind Gabriel und Nahles
einander selbst nicht grün, trotz
des neuerdings aufgesetzten Ge-
turtels bei den SPD-Regionalkon-
ferenzen und im „Spiegel“-Inter-
view. Nahles gilt als hartgesotte-
ne Linke, Gabriel eher als „Rea-
lo“ in der SPD. Jahrelang wech-
selten die beiden kein Wort mit-
einander. Gabriel ließ Nahles
2005 im Streit um den Posten des
Generalsekretärs fallen wie eine
heiße Kartoffel, Nahles und ihre
Parteilinken verhinderten dafür
2007 den Einzug Gabriels ins
Parteipräsidium. Mit ihrer Ab-
sprache brachte Nahles ihrem
nunmehr künftigen Chef eine der
bittersten parteiinternen Nieder-

lagen seines Lebens bei, was Ga-
briel nicht vergessen hat. Ohne-
hin weiß der untersetzte „Harzer
Roller“ (so einer der Spitznamen
des Politikers aus Goslar), dass
Nahles eine Intrigantin von ho-
hen Graden ist. Schon im Alter

von 35 Jahren, also just an der
Schwelle vom Juso-Sandkasten
zur richtigen Politik, hatte sie am
Sturz von drei SPD-Bundesvor-
sitzenden entscheidenden Anteil
– eine Abschussliste, die seiner-

zeit sogar das CSU-Blatt „Bayern-
kurier“ mit einer Art knurren-
dem Respekt staunend kommen-
tierte. Diese beiden Königskinder
sollen nun also die SPD retten –
das verspricht zumindest unter-
haltsam zu bleiben.

Inhaltliche oder progammati-
sche Neuanfänge sucht man bei
Gabriel und Nahles übrigens ver-
gebens. Welche sollten das auch
sein? Es könnte ja nur die radika-
le Abkehr von der bisherigen
SPD-Regierungspolitik sein: Weg

mit der Rente mit 67, die einst der
damalige Arbeitsminister Franz
Müntefering verkündete. Oder
weg mit der Agenda 2010. Weg
mit den einigermaßen strengen
Hartz-IV-Regeln, hin zu einem be-
dingungslosen Grundeinkommen
etwa. Aber mit solchen Utopien
würde die SPD nicht nur ihre ver-
bliebene Identität weiter beschä-
digen, sie bewiese auch, dass sie
sich treiben lässt von der Links-
partei. Der Leitantrag auf dem
Dresdener Parteitag enthält diese
Forderungen folglich nicht, es
heißt lediglich, die Reformen der
letzten Jahre müssten „auf den
Prüfstand der sozialen Gerechtig-
keit“. Schwammiger geht es kaum. 

Von daher entbehrt es nicht ei-
ner gewissen Konsequenz, dass

Gabriel und Nahles als einzige
echte Perspektive für die SPD eine
Art potenzielle Machtperspektive
entwickeln. Und die lautet: Ja zu
Koalitionen mit den SED-Erben
von der PDS-Linkspartei, und
zwar auf allen Ebenen; weg mit

hinderlichen Maßnah-
men zur politischen Hy-
giene, auf denen Münte-
fering und Steinmeier
zumindest im Bund bis-
her immer noch bestan-
den. „Es gibt keinen
prinzipiellen Grund,
nicht mit der Linkspartei
im Bund zu koalieren. Es
gibt aber auch keinen
prinzipiellen Grund, es
immer zu tun“, so Ga-
briel. Beobachter fragen
sich indessen, welchen
„prinzipiellen Grund“ es
bei so viel Flexibilität
noch zur Wahl oder gar
zum Beitritt zur SPD ge-
ben sollte.

Strategisch sind die
Aussichten der SPD pre-
kär. Sie ist eingeklemmt
zwischen dem sozialisti-
schen Taktgeber Links-
partei und einer weitge-
hend sozialdemokrati-
sierten CDU – mithin ei-
ner Kanzlerin, die die in-
haltliche Beliebigkeit
ebenfalls nicht selten
zum Konzept erhebt,
aber damit wenigstens

taktisch Erfolg hat und die SPD aus
der politischen Mitte verdrängt. 

Die gemäßigten Sozialdemokra-
ten – Relikte aus der eigenen
Schröder-Regierungszeit – wer-
den aufs Altenteil geschickt. Ent-
weder direkt wie Peter Struck und
Franz Müntefering oder faktisch.
Oder hat in letzter Zeit jemand et-
was von Frank-Walter Steinmeier
gehört? Der ist zwar nominell
Fraktionsvorsitzender, als Lohn
für seine Mühen im Wahlkampf.
Doch zu sagen hat er in der SPD
nichts mehr, und es ist fraglich,
wie lang er als überzeugter Geg-
ner eines rot-dunkelroten Bünd-
nisses im Bund sich in einer von
Gabriel geführten SPD an der
Spitze der Fraktion halten kann.

Anton Heinrich

So manchem ehemaligen
DDR-Bürger war am Montag
nicht nach Feiern zumute.

Jene, die Opfer des Systems wa-
ren, fragten sich, bei aller Freude
über das Ende der DDR, ob ihnen
inzwischen die erhoffte Gerech-
tigkeit widerfahren ist. Doch es
gibt nur wenige prominente Für-
sprecher, die Lobby der Opfer
blieb nach dem Mauerfall und der
deutschen Einheit unbedeutend.
Und so verbittert die Tatsache,
dass die SED-Nachfolgepartei
„Die Linke“ in den letzten Jahren
an Macht gewonnen hat und nicht
nur im Bundestag, sondern auch
als Regierungspartei in zwei Land-
tagen sitzt, um so mehr.

„Viele Verfolgte fühlen sich und
ihr Leid unzureichend gewürdigt“,
mahnte der Direktor der Gedenk-
stätte Berlin-Hohenschönhausen,
Hubertus Knabe. Er fordert, einen
zentralen Gedenkort in Berlin-
Mitte zu schaffen. „Die bestehen-
den Mahnmale sind oft klein und
versteckt und erinnern nur an die
Mauertoten und nicht an die vie-
len anderen, deren Leben zerstört
wurde“, so Knabe. 

Und wer in Bautzen Gefängnis-
wärter war, bekäme heute oft eine
bessere Rente als jemand, der in
Haft war. „Bei uns wird Anpas-

sung belohnt und Widerstand be-
straft − das ist kein gutes Signal für
die Zukunft.“

Und selbst jene Opfer-Rente in
Höhe von 250 Euro wird politisch
Verfolgten nur zugestanden, wenn
sie in der DDR mindestens ein
halbes Jahr inhaftiert waren. Zu-
dem gibt es sie erst seit 2007, so
dass so manches Opfer inzwi-
schen bereits verstorben ist. Auch
dürfen die Einkünfte bei Singles

nicht mehr als monatlich 1035
Euro betragen, sowie bei Verhei-
rateten nicht über 1380 Euro lie-
gen. Wer also trotz DDR-Haft spä-
ter gut verdient hat, erhält die
Rente gar nicht.

Zu den ebenfalls lange ver-
drängten Opfern zählen auch die
Insassen von DDR-Sozialheimen
und Jugendwerkhöfen, in denen
„fehlgeleitete“ Kinder und Jugend-
liche misshandelt wurden. Allein
im Jugendwerkhof in Torgau
durchlitten im Laufe der Jahre
4000 Zöglinge den Drill. Kaum

besser erging es den Enteignungs-
opfern: Immerhin gibt es im Koali-
tionspapier einen von der FDP
veranlassten Passus, laut dem eine
Arbeitsgruppe prüfen soll, „ob es
Möglichkeiten gibt, Grundstücke,
die sich im Eigentum der öffent-
lichen Hand befinden, den Betrof-
fenen zum bevorzugten Erwerb
anzubieten“. Doch dies ist nur ein
erster Schritt, um den Opfern der
Enteignungen der Jahre 1945 bis
1949 ihr Familieneigentum zu-
mindest zum Vorzugspreis zurück-
zugeben. 

Zudem verkauft die Boden-Ver-
wertungs- und Verpachtungsge-
sellschaft (BVVG) das Bodenre-
formland fleißig weiter. 1992
übernahm die BVVG rund zwei
Millionen Hektar landwirtschaftli-
che Fläche. Derzeit verwaltet sie
noch etwa 400000 Hektar Agrar-
land und rund 85 000 Hektar
Wald. Es wurde also eine Fläche,
die etwa der Hälfte der Fläche des
Bundeslandes Sachsen-Anhalt
entspricht, privatisiert. Das führte
dazu, dass die BVVG dem Bund
bisher 3,8 Milliarden Euro Ge-
winn überweisen konnte. Allein
im zweiten Halbjahr 2009 sollen
weitere 250 Millionen Euro Ertrag
aus Verkauf und Verpachtung fol-
gen. Rebecca Bellano

Vergessene DDR-Opfer
Hubertus Knabe fordert zentralen Gedenkort in Berlin-Mitte

Meister-Intrigantin
Nahles hat Gabriel
schon 2007 rasiert

Erste Einigung
im Grenzstreit

Stockholm − Im Beisein des
schwedischen EU-Ratsvorsitzen-
den Fredrik Reinfeldt unterzeich-
neten Slowenien und Kroatien ein
Abkommen, in dem sie es einem
Schiedsgericht überlassen, ihre
Grenzstreitigkeiten zu klären. Seit
Jahren streiten die beiden Länder
über den Verlauf ihrer Seegrenze
in der Bucht von Piran. Da Kroa-
tien die völkerrechtlich kaum
haltbare Forderung Sloweniens
anlehnt, blockiert Laibach die
Beitrittsverhandlungen der EU
mit Kroatien. Da kein Ende der
Streitigkeiten in Sicht war, machte
Brüssel Druck und zwang zur Ei-
nigung. Das Schiedsgericht, das
aus je einem slowenischen und
kroatischen sowie neutralen Mit-
gliedern bestehen soll, nimmt sei-
ne Arbeit erst auf, wenn auch
Kroatien wie bereits Slowenien
vollständiges EU-Mitglied ist.
Nun kommt es noch darauf an, ob
beide Regierungen das Abkom-
men von ihren Parlamenten ratifi-
ziert bekommen. Bel

3,8 Milliarden Euro für
den Bund vom 

Land der Enteigneten

Überzeugungsarbeit
US-Gesundheitsreform nimmt erste Hürde

Spätestens seit den letzten
Wochen weiß US-Präsident
Barack Obama, dass Politik

ein schmutziges Geschäft ist. Hatte
er während seines Wahlkampfs
und auch in den ersten Monaten
danach davon profitiert, dass nicht
nur seine Anhänger in ihm eine
Art Messias sahen, hat ihn der
Kampf um die Gesundheitsreform
inzwischen geerdet. Und in seiner
Entschlossenheit, diese „histori-
sche“ Reform auf
den Weg zu brin-
gen, machte er
sich sogar persön-
lich die Finger
schmutzig. 

Dabei hatte er gehofft, dass sein
Ziel, den 47 Millionen nicht kran-
kenversicherten US-Bürgern diese
Absicherung zu verschaffen, frak-
tionsübergreifend die Abgeordne-
ten im US-Repräsentantenhaus ei-
nen würde. Die Tatsache, dass Bill
Clinton, sein Vor-Vorgänger auf
dem Präsidentenstuhl, mit dem
selben Projekt gescheitert war,
schreckte Obama nicht ab. Und so
wurde er innerhalb von wenigen
Monaten in einigen politischen
Kreisen vom Messias zum Tyran-
nen erklärt. Die Gegner der Re-
form, die die hoch verschuldeten
USA in den ersten zehn Jahren et-

wa 1,1 Billionen Dollar kosten soll,
war keine Polemik zu haltlos, um
sie zum Aufhetzen der Massen zu
verwenden. Doch selbst Befürwor-
ter empfinden Obamas Pläne als
kostenträchtige, unnötige Über-
nahme des Gesundheitssystems
durch den Staat. Ungeklärte Finan-
zierungsfragen sorgten dann auch
dafür, dass die Gefahr drohte, bei
der Abstimmung im US-Repräsen-
tantenhaus nicht die nötigen Stim-

men unter den ei-
genen Leuten zu
bekommen. An-
rufe von Frak-
t i o n s f ü h r e r i n
Nancy Pelosi, Vi-

ze-Präsident Joe Biden und Obama
selbst bei abtrünnigen Demokraten
mit dem Hinweis, man könne bei
der nächsten Wahl ja Gegenkandi-
daten bei parteiinternen Vorwah-
len ins Spiel bringen, sorgten für
eine dünne Mehrheit. 220 Ja-Stim-
men bei 215 Ablehnungen, 39 da-
von von den Demokraten.

Doch nun folgt die Abstimmung
im Senat. 60 der 100 Stimmen
werden benötigt, doch nur 58 Sit-
ze sind mit Demokraten besetzt.
Und einer der zwei unabhängigen
Senatoren hat Wahlkampf für den
Republikaner John McCain ge-
macht. Bel

Offenbar wurde mit
Erpressung gearbeitet

BBrraavv  aappppllaauuddiieerreenn::  NNoocchh  oorrddnneett  ssiicchh  AAnnddrreeaa  NNaahhlleess  ddeerr  FFüühhrruunngg  vvoonn  SSiiggmmaarr  GGaabbrriieell  uunntteerr.. Bild: pa
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Neue Gründerzeit
an der Spree
Von HARALD FOURIER

Wie die Friedrichstraße vor dem
Mauerfall ausgesehen hat – daran
kann ich mich leider nicht mehr

erinnern. Nur die leeren Regale in einem
„Konsum“-Markt sind mir in Erinnerung
geblieben. Die Erinnerung an „Mitte“ setzt
bei mir erst nach 1990 ein, als Berlins Mitte
fast vollständig aus Bauzäunen zu bestehen
schien. Und heute? Da ist die Friedrichstraße
ein Prachtboulevard, auf der die Touristen
bummeln, als sei es das Normalste von der
Welt.

Wie hat sich die Stadt verändert in den 20
Jahren seit der Grenzöffnung! Seit 1990
schuften und werkeln Bauarbeiter auf den
Großbaustellen der Hauptstadt, um die
Folgen des Sozialismus zu beseitigen.

Inzwischen wurde wertvolle Bausubstanz
gerettet, wurden Baulücken geschlossen. Alt
und Neu wurden passend zusammengefügt,
denken wir nur an den Hackeschen Markt
oder den Gendarmenmarkt. Besser hätte es
wohl kaum bewerkstelligt werden können.
Oder nehmen wir den Prenzlauer Berg, jenen
verrotteten Stadtteil, der binnen zweier
Jahrzehnte den Aufstieg zur besten Gegend
hingekriegt hat. Die schönen Gründerzeit-
häuser strahlen jetzt in neuen Farben und
zeigen, wie sich ein neues Bürgertum selbst
aus dem von SED und Stasi verursachten
Schlamassel herausgezogen hat.

Eine der letzten Monumentalbaustellen ist
der Bau einer neuen BND-Zentrale in Mitte.
Dort stehen so viele Kräne gleichzeitig auf
einer früheren Freifläche wie vor 15 Jahren
am Potsdamer Platz. Was machen die
eigentlich, wenn sie mal fertig sind?

Berlin ist auch weiterhin zu diesem
Zustand als Dauerbaustelle verurteilt. Berlin
scheint verdammt dazu, immerfort zu werden
und niemals zu sein. Das wusste vor 100
Jahren schon der Publizist Karl Scheffler,
dessen einprägender Satz deswegen so oft zi-
tiert wird, weil er so zutrifft.

Zwar sind die großen Projekte im
Zusammenhang mit der Vereinigung
abgeschlossen: Regierungsviertel, Museums-
insel, Potsdamer Platz, Hauptbahnhof,
Sanierung des heruntergekommenen
Altbaubestandes. Denoch stehen der Stadt
einige wichtige Aufgaben noch bevor: der
Wiederaufbau des Stadtschlosses oder die
Schließung des Autobahnrings zum Beispiel.
Auch Mediaspree und Adlershof warten noch
darauf, dass dort Leben einzieht. Und wenn
diese Dinge erledigt sind, dann wird der
stückweise Rückbau der hässlichen, in die
Jahre gekommenen Plattenbauten auf uns
zukommen. Sie prägen Teile Ost-Berlins wie
auch das Märkische Viertel oder die Gropius-
stadt im Westen.

Berlins neue Gründerzeit. Wir sind noch
immer mittendrin.

Kein Land erhält mehr Geld aus dem
Länderfinanzausgleich, dazu noch üp-
pige Bundeshilfen, als Berlin. Dennoch
vergeudet die hochverschuldete Stadt
Steuermittel mit vollen Händen.

Klaus Wowereit gibt sich gerne als
Fürsprecher der Kunstszene und ist
„im Nebenberuf“ Berlins Kultursena-
tor. Wohl auch deswegen kam ihm der
Gedanke, die Stadt bräuchte vor dem
Hauptbahnhof eine neue Kunsthalle.
Doch der Regierende Bürgermeister
fand keine Sponsoren für das 30-Milli-
onen-Euro-Projekt. Also wollte er es
aus dem Haushalt bezahlen, doch das
war selbst seinen eigenen Genossen zu
dreist. Der Plan scheiterte am Wider-
stand in der SPD.

Nun waren aber schon 600 000 Euro
an Planungskosten im Etat vorgesehen.
Die hätten die Abgeordneten natürlich
einfach wieder streichen können.
Denkste! Der Finanzausschuss be-
schloss gegen die Stimmen der Oppo-
sition, dass das Geld nunmehr für eine
„mobile Kunsthalle“ ausgegeben wer-
den solle. Das heißt, es werden an
irgendwelche Orten Bilder aufgehängt.
Zusätzlich zu den zahllosen Museen,
Kunstvereinen, Galerien oder Ausstel-
lungen in Rathäusern und Unterneh-
men. In den Rathäusern kann Berlin ja
schon jetzt Bilder aufhängen, so viel es
will. Egal, Berlin braucht noch eine
weitere „Kunsthalle“.

So geht eine Stadt mit Geld um, die
bis über beide Ohren verschuldet ist.
Berlin sitzt auf einem 60-Milliarden-

Euro-Schuldenberg. So eine Stadt
kann sich einen schludrigen Umgang
mit Geld nicht erlauben. Trotzdem ist
Verschwendung an der Tagesordnung,
zumindest besagt dies der neueste Be-
richt des Bundes der Steuerzahler, der
gerade auch für Berlin haarsträubende
Beispiele von Vergeudung auflistet.

Da waren die rumänischen Zigeuner,
denen die Verwaltung im Juni eine
Rückkehrhilfe in Höhe von 25 000 Eu-
ro gezahlt hat, ohne dass sie irgendei-
nen Rechtsanspruch darauf gehabt

hätten. Hinterher wurde nicht einmal
kontrolliert, ob sie wirklich ausgereist
sind.

In Berlins Mitte gibt es seit Jahren
Streit um das so genannte Spree-
dreieck, ein Grundstück direkt am
Bahnhof Friedrichstraße. Der Senat hat
es 1995 verkauft, obwohl er über den
Grund gar nicht gänzlich verfügen
konnte. Es gibt dort nämlich einen
unterirdischen Gang, weshalb der
neue Besitzer nicht so bauen kann, wie
er möchte. Also musste das Land
Schadenersatz leisten. Dieser Verwal-
tungsfehler hat die Berliner minde-
stens neun Millionen gekostet.

Dann hat Berlin eine riesige Image-
kampagne für sich selbst aufgelegt, so

als seien Leichtathletik-Weltmeister-
schaft, Mauerfall-Jubiläum und das
ohnehin schon unheimliche Berlinfie-
ber in ganz Europa nicht genug. „Be
Berlin“ heißt sie und kostet den Steu-
erzahler stolze elf Millionen Euro.

Am Wannsee gibt es einen Golfklub,
dessen Grundstück Berlin gehört. Der
Pachtvertrag läuft demnächst aus, also
wurde er neu verhandelt. Komischer-
weise setzte das Land eine viel zu nie-
drige Pachtgebühr an, vor allem vor
dem Hintergrund, dass der Verein

demnächst vermutlich seine Gemein-
nützigkeit verliert. Berlin könnten da-
durch drei Millionen Euro verloren ge-
gangen sein, so der Bund der Steuer-
zahler.

Zwischen Hauptbahnhof und Bran-
denburger Tor verkehrt seit einigen
Monaten die kürzeste U-Bahn
Deutschlands, auch bekannt als „Kanz-
ler-Bahn“. Kostenpunkt: 320 Millio-
nen. Sie wird nur wenig genutzt und
ist seit Jahren umstritten. Die Fortfüh-
rung (PAZ berichtete) zum Alexander-
platz (geplant zum Jahr 2014) dürfte
den Steuerzahler noch einmal über
400 Millionen kosten. Aber wenigstens
wäre die Linie dann an das restliche
U-Bahnnetz angeschlossen.

Das sind nur einige Beispiele, die
immerhin bekannt geworden sind. Die
Dunkelziffer für Verschwendung im
Staatswesen liegt wesentlich höher.
Berlin hat im vergangenen Jahr 20,8
Milliarden Euro eingenommen oder
gepumpt. Ein Großteil des Landes-
haushalts aber stammt aus Bundesmit-
teln und Zahlungen anderer Bundes-
länder. Berlins neuer Finanzsenator
Ulrich Nußbaum geht also regelmäßig
betteln, damit die Stadt über die Run-
den kommt.

Aber angesichts dieser Dauer-Ali-
mentation muss Berlin natürlich erst
recht beweisen, dass es sorgfältig mit
Geld umgeht. Das ist wie mit dem
schwarzen Schaf in der Familie: Wer
immer wieder bei seinen Verwandten
ankommt, weil er Geld für die Miete,
die Strom- oder die Telefonrechnung
braucht, und dabei seine neue Frisur
und neuen Schmuck spazieren trägt,
der wird schnell unglaubwürdig in den
Augen seiner Gönner. Vor allem, wenn
er „sein“ (also ihr) Geld für lauter un-
nützen Schnickschnack verprasst. Be-
sonders peinlich wird es aber, wenn
der Schnorrer sich dann hektisch für
die Anschaffung des neuen Fummels
rechtfertigt („Diese neue Haartönung
musste ich mir unbedingt mal gön-
nen!“). Und so unterließ es der Wowe-
reit-Senat vorsichtshalber, die Ergeb-
nisse des Steuerzahlerbundes auch
nur zu kommentieren. Es gibt ohnehin
wenig, was er zu seiner Rechtfertigung
hätte vorbringen können.

Markus Schleusener

FFrreeiiggiieebbiigg  ttrroottzz  6600
MMiilllliiaarrddeenn  SScchhuullddeenn::
KKllaauuss  WWoowweerreeiitt
bbeeiimm  eerrsstteenn  SSppaatteenn--
ssttiicchh  ffüürr  ddiiee  „„mmoobbiillee
KKuunnsstthhaallllee““  aauuff  ddeemm
SScchhlloossssppllaattzz  22000088
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In den schummrigen Gängen
der Magdeburger Mathema-
tik-Fakultät riecht es nach Li-

noleum. Hier deutet nichts auf
Veränderung, Aufbruch oder Fri-
sche hin. Aber all das repräsen-
tiert die junge Elke Eisenschmidt.
Sie ist eines der 14 Mitglieder des
neu gewählten Rates der Evange-
lischen Kirche in Deutschland
(EKD). Der Rat entspricht der Re-
gierung der Evangelischen Kir-
che. 

Beim Hinweis auf ihr hohes
Amt lacht die dunkelhaarige Frau
auf. „Es ist nicht so gewaltig, wie
es klingt.“ Es? Eisenschmidt ist
mit 28 Jahren das jüngste Mitglied
des Rates. Sie ist neben dem Prä-
ses des Rates, Nikolaus Schneider,
die einzige, die schon im zweiten
Wahlgang die notwendige Zwei-
drittelmehrheit erhielt. Sie ist als
Mathematikerin die einzige Na-
turwissenschaftlerin dort und die
einzige Person, die aus Mittel-
deutschland stammt. Auf all diese
Einzigartigkeiten gibt die junge

Frau mit der schwarzen Brille
nichts. Sie denkt so klar und
strukturiert, wie auch das einfach
weiß gestrichene Büro wirkt. Auf
dem Standard-Unitisch steht ein
kleiner Laptop, hinter ihr hängt
eine weiße Tafel mit Zahlenkolon-
nen. Eine Kollegin sitzt ihr am
Schreibtisch gegenüber. Sie teilen
sich das Telefon, das in regelmäßi-
gem Abstand klingelt. Pressean-
fragen. Die kommen nicht von un-
gefähr. Schließlich hat Eisen-
schmidt bei der Synode, die Ende
Oktober in Ulm stattfand, die Lat-

te für sich hochgehängt. „Ich will
die Kluft zwischen der Kirche
und der Jugend überwinden.“ Wer
könnte das besser als eine, die
selbst noch eine junge Erwachse-
ne ist? Und die ihren Glaubens-
weg erst als Jugendliche begann? 

Elke Eisenschmidt hatte eine
von der DDR geprägte Kindheit.
„Meine Mutter ist eine wirkliche
Atheistin, mein Vater war bei der
evangelischen Kirche, aber mehr
als Auffangbecken für Andersden-
kende.“ „Glauben konnte ich zu
Hause nicht leben.“ Zum Glauben
fand sie über ihre Schule – das
ökumenische Domgymnasium in
Magdeburg. Im dortigen Reli-
gionsunterricht entdeckte sie für
sich, „dass es ein höheres Wesen
gibt“. Sie ging zu einer Pastorin
und sagte: „Erzählen Sie mir mehr
von diesem Gott.“ Und das tat die-
se Pastorin, Renate Höppner, die
Frau des früheren sachsen-anhal-
tischen Ministerpräsidenten Rein-
hard Höppner. Mit 15 Jahren ließ
sich Eisenschmidt taufen. Seither

geht sie unbeirrt ihren Glaubens-
weg. Sie engagierte sich in der
Jungen Gemeinde, war Stipendia-
tin des evangelischen Begabten-
förderungswerkes Villigst und hat
sich nun für den EKD-Rat aufstel-
len lassen. Aus Überzeugung und
Verantwortung – als Christin und
Naturwissenschaftlerin. „Viele se-
hen einen Widerspruch zwischen
Kirche und Naturwissenschaft.
Aber den gibt es nicht unbedingt“,
sagt die frisch Promovierte. 

Der Bezug zur Naturwissen-
schaft und zur Jugend haben ihr
wohl auch den schnellen Wahler-
folg beschert. Von den anderen 13
deutlich älteren Ratsmitgliedern
werde sie ernst genommen. Viel-
leicht auch, weil sie die einzige
mit einer DDR-Prägung ist. „Na-
türlich, hier im Osten sind noch
ganz anderer Probleme als im
Westen. Die Jugend hier hat eine
viel größere Sehnsucht nach Le-
bensinhalt. Das in der EKD zu er-
klären ist meine Aufgabe.“  

Victoria v. Gottberg

An der Schnittstelle zur Jugend
Elke Eisenschmidt: Mit 15 getauft, mit 28 als Jüngste in den EKD-Rat gewählt

Pleite, aber großzügig
Steuerzahlerbund kritisiert: Das bankrotte Berlin verprasst sinnlos fremdes Geld

Die französische Staatsbahn
SNCF will der Deutschen
Bahn im Fernverkehr auf

Deutschlands Schienen massiv
Konkurrenz machen. Bereits jetzt
bedient der französische Misch-
konzern „Veolia“ die Strecke Leip-
zig über Berlin nach Rostock. Zu-
sätzlich befahren SNCF und Deut-
sche Bahn ge-
meinsam die
Strecke Stuttgart-
Frankfurt-Paris.
Zahlreiche Regio-
nalstrecken in
Deutschland werden mit französi-
scher Beteiligung befahren.

Nun plant die SNCF den An-
griff auf die Hauptstadt Berlin.
Auf eine der wichtigsten Strek-
ken, der nach Hamburg, haben
die Franzosen ein Auge geworfen.
Aber das soll erst der Anfang sein,
SNCF beabsichtigt die Übernah-
me weiterer Strecken um die
deutsche Hauptstadt. 

Kritiker sehen in der erfolgver-
sprechenden Offensive der Fran-

zosen auch eine Quittung für die
Privatisierungspolitik des Bundes
hinsichtlich der Deutschen Bahn.
Während deren früherer Chef
Hartmut Mehdorn alle Energie
auf den Börsengang seines Unter-
nehmens gelenkt habe, hätten die
Franzosen konsequent auf Expan-
sion gesetzt. 

Der neue Deut-
sche-Bahn-Chef
Rüdiger Grube
sieht das gelas-
sen: „Vor allem
mit unserer

Tochtergesellschaft Euro Cargo
Rail haben wir in Frankreich der
SNCF inzwischen acht Prozent
Marktanteil abgenommen.“ Aller-
dings ist er mit den Möglichkei-
ten, in Frankreich auch Personen-
transport zu betreiben, unzufrie-
den: Die französische Politik
schotte diesen Markt trotz den
anderslautenden EU-Richtlinien
ab. Faktisch komme kein Auslän-
der dort aufs Gleis, um Fahrgäste
zu befördern. Hans Lody

Paris schottet
eigenen Markt ab

Klaus Wowereit gab sich nicht einmal die Mühe,
sich gegen die Vorwürfe öffentlich zur

Wehr zu setzen – er überging sie schweigend

Elke Eisennsscchhmmiiddtt

SNCF greift DB an
Französische Bahn expandiert nach Berlin
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Ende 2010 läuft das Mandat des
UN-Strafgerichtshofs für das ehe-
malige Jugoslawien aus. Die Chan-
cen für eine Verlängerung stehen
schlecht, da mehrere UN-Mächte
eine juristische Aufarbeitung der
Verbrechen nicht wollen. Die Ver-
zögerungstaktik von Radovan Ka-
radzic, einem der mutmaßlichen
Haupttäter, könnte Erfolg haben.

Tagelang blieb die Anklagebank
leer. Der ehemalige Präsident der
bosnischen Serben Radovan Ka-
radzic weigerte sich, seine Zelle
zu verlassen und vor den Richtern
zu erscheinen. Diese verhandelten
indes allein vor dem UN-Strafge-
richtshof für das ehemalige Jugo-
slawien in Den Haag. Die Staats-
anwaltschaft beschuldigte den 64-
Jährigen des Völkermordes und
weiterer schwerer Verbrechen ge-
gen die Menschlichkeit im Bos-
nienkrieg. Um seinen Plan eines
rein serbischen Staates in Bos-
nien-Herzegowina zu verwirk-
lichen, soll Karadzic die Vertrei-
bung, Folterung und Ermordung
Hunderttausender bosnischer
Muslime und Kroaten befohlen
haben. Das Massaker an 8000
Muslimen in Srebrenica 1995 gilt

als das grausamste Verbrechen in
Europa seit dem Ende des Zwei-
ten Weltkrieges. Karadzic, der alle
Vorwürfe bestreitet, droht eine le-
benslange Haftstrafe. In der zwei-
ten Prozesswoche nahm der An-
geklagte dann doch im Gerichts-
saal Platz – um mehr Zeit für sei-
ne Vorbereitung zu verlangen. Die
Verzögerungstaktik des früheren
Psychiaters ging
auf. Neuer Ver-
handlungstermin
ist der 1. März
2010.

Dabei sollte der
Karadzic-Prozess
das große Finale
für das UN-Jugoslawien-Tribunal
werden, dessen Mandat Ende
2010 ausläuft. Nachdem das Ge-
richt bisher kein rechtskräftiges
Urteil gegen einen der drei
Haupttäter gefällt hat – Ex-Ar-
meechef Ratko Mladic ist auf der
Flucht, der ehemalige jugoslawi-
sche Präsident Slobodan Milose-
vic starb während seines Prozes-
ses an einem Herzinfarkt –, will
es mit Karadzic ein Exempel sta-
tuieren und den Opfern Gerech-
tigkeit widerfahren lassen. Doch
den Haager Richtern läuft die Zeit

davon. Entweder müssen sie den
Prozess gegen den Serbenführer
weiter beschleunigen, wodurch
die Gründlichkeit der Ermittlun-
gen leiden würde, oder sie stellen
das Verfahren ein. Der UN-Si-
cherheitsrat könnte zwar auch die
Amtszeit der Richter verlängern.
Die Chancen dafür stehen aber
eher schlecht, da nicht nur das

serbenfreundli-
che Russland,
sondern auch an-
dere Mitglieds-
staaten des Si-
cherheitsrates die
rechtliche Aufar-
beitung der Ju-

goslawienkriege gern ad acta le-
gen würden.

Serbien hat aber seine Vergan-
genheit längst noch nicht bewäl-
tigt. Der Prozess zieht einen tiefen
Graben durch die Gesellschaft.
Auf der einen Seite stehen die
serbischen Nationalisten. Sie ver-
ehren Karadzic und Mladic bis
heute als Kriegshelden, die für die
großserbische Sache gekämpft ha-
ben, und lehnen das Haager Tri-
bunal als „antiserbisch“ ab. Zu ih-
nen gehört Karadzics Pflichtan-
walt Goran Petronijevic, der be-

reits mehrere serbische Kriegs-
verbrecher und berühmte Persön-
lichkeiten aus der ultrarechten
Szene verteidigt hat. Er wirft dem
Gericht vor, politischen Druck auf
die Serben auszuüben, und zitiert
zynisch: „Findet die Politik Ein-
gang in den Gerichtssaal, dann
fliegt die Gerechtigkeit zum Fen-
ster raus.“

Die so genannten prowestlichen
Serben schütteln darüber nur den
Kopf. Insbesondere die junge Ge-
neration will die Kriegsgräuel auf-
klären und den Weg für eine EU-
Mitgliedschaft freimachen. Stu-
dent Alexander Natschewski von
der Belgrader Nichtregierungsor-
ganisation „Keine Alternative zu
Europa“ meint: „Ich bin sicher,
dass Leute hier diese Politik und
diese Verbrechen unterstützt ha-
ben – also haben wir Serben auch
eine Verantwortung. Und deshalb
denke ich, wir sollten in Sachen
Vergangenheitsbewältigung dem
deutschen Beispiel folgen.“ Die
Menschenrechtlerin Sonja Biser-
ko warnt daher vor Kreisen, die
eine öffentliche Debatte behin-
dern wollen: „Der serbische Na-
tionalismus ist noch immer sehr
lebendig.“ Sophia E. Gerber

Noch heute bin ich eher ei-
ne Schlangenjägerin als
eine Rechtsgelehrte“, sagt

die im Tessin geborene Juristin
Carla del Ponte (62), bis 2007
Chefanklägerin des Haager UN-
Tribunals, im Rückblick auf ihre
Jugend. Die Schweizerin kultiviert
ihren Ruf als einsame Kämpferin
– so in ihrem Buch „Die Jagd – Ich
und die Kriegsverbrecher“.

Wo immer sie energisch die
Auslieferung international ge-
suchter Kriegsverbrecher betrieb,
sei sie in der europäischen Politik
auf „Gummiwände“ gestoßen,
schreibt sie. Den Völkermord in
Ruanda brachte sie 1999 bis 2003
zur Anklage, zeitgleich machte sie
sich vor allem am Internationalen
Strafgerichtshof für Kriegsverbre-
chen im ehemaligen Jugoslawien
einen Namen (1999–2007). Seit-
her gilt del Ponte als bekannteste
Verfechterin von Menschenrech-
ten gegen Kriegsverantwortliche
in den Vereinten Nationen.

Für ihren Einsatz hat die vier-
sprachige del Ponte, die vor ihrer
Berufung nach Den Haag als
Staatsanwältin im Tessin furchtlos
gegen die organisierte Krimina-
lität vorging, hohe internationale
Auszeichnungen erhalten. Kriti-

ker werfen ihr dagegen viele An-
kündigungen bei wenig konkreten
Erfolgen vor. Einseitig verfolge sie
die Interessen von EU und USA
bei der juristischen Bewältigung
der Jugoslawienkriege, so ein wei-
terer Vorwurf.

Ihre größte Niederlage bereitete
ihr Slobodan Milose-
vic, einst serbischer
Präsident und Schlüs-
selfigur der Jugosla-
wienkriege. Nach vier
Jahren Prozess starb
er am 11. März 2006
in Haft, offiziell an ei-
nem Herzinfarkt.
Möglicherweise ge-
lang ihm jedoch der
Freitod mittels später
im Blut nachgewiese-
ner Medikamente.

Eine bittere Nieder-
lage für del Ponte. Sie hatte 2002
Milosevics Verurteilung zur Mess-
latte für die Gesamtabrechnung
mit Kriegsverbrechen in Jugosla-
wien erklärt. Mit dem Sozialisten-
führer starb für Tausende Hinter-
bliebene der Bürgerkriegs-Massa-
ker die Hoffnung, den mutmaß-
lichen Hauptverantwortlichen
verurteilt zu sehen. Auch konnten
Ratko Mladic und Radovan Ka-

radzic trotz internationaler Haft-
befehle lange nicht gefasst wer-
den – ein „schwarzer Fleck“ in
der Bilanz ihrer Arbeit, so del
Ponte. Erst seit Juli 2008 ist Ka-
radzic in Haft. Del Ponte attak-
kierte daher die Politik Nach-
kriegs-Serbiens und drängte auf

„Kooperationspflicht“.
Brüssel schob Ser-
biens angestrebte EU-
Mitgliedschaft auf ihr
Drängen hin auf die
lange Bank. Sie brach-
te das Internationale
Straftribunal zur Fest-
stellung, Serbien habe
seine Pflicht als Staat
verletzt, auch wenn
dem Land keine di-
rekte Beteiligung bei-
spielsweise am Mas-
saker von Srebrenica,

bei dem rund 8000 Muslime er-
mordet wurden, nachgewiesen
werden konnte.

Bei Ausscheiden aus dem Amt
glaubte die Karriere-Juristin nicht
mehr an weitere Verhaftungen –
es sei ihr nicht gelungen, der
Schuld ein individuelles Gesicht
zu geben, so Kritiker. Derzeit ar-
beitet sie als Schweizer Botschaf-
terin in Argentinien. SV

Zeitzeugen

Mitten in den Wirren des
Bosnienkrieges errichtete

der UN-Sicherheitsrat 1993 den
Internationalen Strafgerichtshof
für das ehemalige Jugoslawien
in Den Haag. Er verfolgt schwere
Verbrechen, die während des
Balkankonflikts in den 90er Jah-
ren begangen wurden. Ähnlich
wie die UN-Gerichtshöfe von
Nürnberg und Tokio steht auch
dieses Tribunal im Spannungs-
feld zwischen Strafrecht, Politik
und historischer Aufarbeitung.

Serbische Nationalisten wer-
fen dem Gericht vor, Angeklagte
aus den eigenen Reihen zu be-
nachteiligen. Der Menschen-
rechtsexperte Paolo Benvenuti
kritisiert, die Haager Richter
konzentrierten sich auf die Tä-
ter serbischer Nationalität und
vernachlässigten etwaige
Kriegsverbrechen von Nato-
Mitgliedstaaten, zum Beispiel

die Bombardierung Jugosla-
wiens. Tatsache ist allerdings,
dass unter den ersten Angeklag-
ten des Gerichtes weit mehr
kroatische Verdächtige waren,
als es ihrem Anteil unter den
Tätern entsprach. Der Grund:
Auf Zagreb wurde massiv Druck
ausgeübt, mit dem Gerichtshof
zu kooperieren, während die
internationale Gemeinschaft
hinnahm, dass serbische Haupt-
verdächtige jahrelang frei her-
umliefen.

Trotz dieser Probleme sowie
Mangels an Geld- und Personal
hat das Tribunal einiges erreicht.
Es hat mehr als 50 Kriegsverbre-
cher verurteilt und wertvolles
dokumentarisches Material über
die Jugoslawienkriege gesam-
melt, das die Fakten festhält, die
historische Wahrheit erkennbar
macht und einer Mythenbildung
entgegenwirkt. Für die anhalten-
den ethnischen Spannungen vor
allem in Bosnien und das jahre-
lange Ausbleiben einer Wieder-
gutmachung für die Opfer ist der
Gerichtshof in Den Haag am we-
nigsten verantwortlich zu ma-
chen. S.G. / K.B.

Slobodan Milosevic – Am Ende tri-
umphierte er, auch wenn es seinen
Tod bedeutete. 2006 verstarb der
Präsident Serbiens (1989−1997) so-
wie Präsident der Bundesrepublik
Jugoslawien (1997−2000) in Haft in
Den Haag noch bevor die Ankläger
ihn wegen Verbrechen gegen die
Menschlichkeit verurteilen konn-
ten. Milosevic gilt als Schlüsselfi-
gur der Jugoslawienkriege.

Milan Lukic – Der ehemalige An-
führer der paramilitärischen
„Weißen Adler“ der Serbischen
Republik in Bosnien und Herz-
egowina ist wohl der „dickste
Fisch“, der Den Haag bisher ins
Netz ging und über den auch ein
Urteil gefällt werden konnte. Im
Juli 2009 wurde er wegen kaltblü-
tiger Kriegsverbrechen zu leben-
länglicher Haft verurteilt.

Radko Mladic – Der ehemalige
General der bosnisch-serbischen
Armee wird für das Massaker in
Srebrenica an rund 8000 Men-
schen verantwortlich gemacht.
Doch bisher konnten die Ankläger
des ICTY seiner nicht habhaft wer-
den. Vieles spricht dafür, dass er
zumindest zeitweise in Serbien
versteckt wurde. Auch Russland
kommt als Aufenthaltsort in Frage.

Alfred de Zayas – Der in Genf le-
bende Völkerrechtler betont die
strikte Notwendigkeit, Verbrechen
gegen Menschlichkeit zu bestrafen.
„Internationale Gerichtshöfe schaf-
fen mit ihren Urteilen verbindli-
ches Völkerrecht. Deswegen sind
auch die Urteile des Nürnberger
Tribunals für die deutschen Ver-
triebenen positiv, weil sie ein zwin-
gendes Vertreibungsverbot bereits
in den frühen 1940er Jahren vor-
aussetzen.“ Das Jugoslawientribual
habe das in seinen Urteilen mehr-
fach bestätigt. „Skandalös ist, dass
diese eindeutige Rechtslage nicht
für alle Vertriebenen gleicherma-
ßen angewendet wird, vor allem
nicht auf die Deutschen.“

Serge Brammertz – Eine Million
Seiten Beweismaterial gegen Rado-
van Karadzic hat der Chefankläger
des Internationalen Strafgerichts-
hofs für das ehemalige Jugoslawien
(ICTY) bisher gesammelt. Der bel-
gische Jurist, der einer deutsch-
sprachigen Familie entstammt,
übernahm im Januar 2008 das Amt
von Carla del Ponte. Der 47-Jährige
begann seine Karriere als Staatsan-
walt in Belgien, seit 2003 arbeitet
er für den Internationalen Ge-
richtshof.

Mutige Aufklärerin
Ex-Chefanklägerin Carla del Ponte bleibt das Gesicht des Tribunals

Gerichtshof unter Zeitdruck
Der mutmaßliche Massenmörder Karadzic spielt auf Zeit – und könnte Erfolg haben
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Polizeischutz
für Moscheebau

Köln − Eine Hundertschaft Polizei
war zur Grundsteinlegung für die
geplante Kölner Großmoschee an-
gerückt, um Demonstranten von
den Feierlichkeiten fernzuhalten.
Doch letztlich waren es nur noch
knapp 80, die über Lautsprecher
vor der „Türkisierung und Islami-
sierung Europas“ warnten. Die Ver-
anstaltung mit ihren vielen Ehren-
gästen aus der Türkei und der deut-
schen Politik konnten sie nicht wei-
ter behindern. Kölns ehemaliger
Oberbürgermeister Fritz Schram-
ma beschwor die Moschee als Zei-
chen einer rosigen Zukunft für das
türkisch-kölsche Zusammenwach-
sen, und die christlichen Kirchen
nannten die Moschee einen Ort
„des Miteinanders und des Dia-
logs“. Die Großchmoschee wird
von der Ditib, die indirekt dem
türkischen Ministerpräsidenten
Erdogan untersteht, finanziert. Bel

Jetzt ist sie also doch noch ge-
kommen: Bundeskanzlerin Ange-
la Merkel hat mit ihrer Regie-
rungserklärung die angesichts der
ernsten Lage unvermeidliche
„Blut Schweiß und Tränen“-Rede
gehalten. Entschlossenheit war
der Schlüsselbegriff ihrer Rede,
und doch erteilte die Regierungs-
chefin allen „unpopulären Maß-
nahmen“ eine Absage.

Wann denn sonst, wenn nicht
gleich nach der Regierungsüber-
nahme sind schmerzhafte Refor-
men durchsetzbar? Gerade weil
das so ist, war der Koalitionsver-
trag für viele dem Gemeinwohl
des Landes verpflichtete Bürger
so enttäuschend: Wenig konkret,
voller Formelkompromisse, ohne
realistische Bestandsaufnahme
und vor allem ohne klare Benen-
nung der Gegenmaßnahmen
schien das Dokument der wenig
rosigen Lage des Lan-
des durchaus nicht zu
entsprechen.

Mit ihrer unge-
wöhnlich spät gehal-
tenen Regierungser-
klärung hat die
Bundeskanzlerin nun
einen Teil dieser Defi-
zite erledigt. Die Be-
standsaufnahme war
ziemlich unge-
schminkt, beispiels-
weise erinnerte Mer-
kel daran, dass die
Krise, die in ihren
Auswirkungen erst
im nächsten Jahr den
Höhepunkt erreichen
werde, fünfmal
schwerer sei als die
bisher schwerste Re-
zession in der
Bundesrepublik in
den 70er Jahren.

„Die Probleme wer-
den erst noch größer,
bevor es wieder bes-
ser werden kann“, er-
klärte Merkel klar in
einer Situation, in der
beispielsweise die
Börsianer schon wie-
der „Aufschwung

spielen“, noch bevor Abschwung
und Krise den Arbeitsmarkt und
die öffentlichen Haushalte und
Sozialkassen ganz erreicht haben.

Auch die demographische
Schieflage benannte sie ohne Um-
schweife: Dem Land würden bald
Millionen junger Menschen feh-
len, erklärte die Kanzlerin
schnörkellos, in einer Zeit, in der
viele andere Politiker immer noch
über die „Chancen des demogra-
phischen Wandels“ schwätzen.

Oft fiel in der Rede das Wort
„Entschlossenheit“. Das Land ste-
he „vor einer Bewährungsprobe
wie seit der Einheit nicht mehr“,
man dürfe sich da „keinen Sand
in die Augen streuen“.

An dieser Stelle begannen aller-
dings schon die Fragen. Beispiels-
weise hat die Kanzlerin am
Dienstag im Bundestag zwar eine
„schonungslose Analyse der Lage
des Landes“ angekündigt. Aller-

dings hätte eben diese Analyse
der Regierungserklärung doch
wohl eigentlich vorangehen müs-
sen, das Parlament wäre der Ort
gewesen, dem Volk die Ergebnisse
der Bestandsaufnahme vorzule-
gen. Nicht nur an dieser Stelle

fragte sich das Publikum, welche
zusätzlichen Einsichten denn
noch erforderlich wären, um
dann schließlich irgendwann zur
Tat zu schreiten.

Hier fiel die Regierungserklä-
rung besonders enttäuschend aus.
Muss die Quintessenz einer so
vergleichsweise klaren Bestands-
aufnahme wirklich die schroffe

Absage an Ausgabenkürzungen
(„Ich glaube, jede Diskussion über
einen solchen Weg erübrigt sich.“)
sein? Stattdessen erneuerte Mer-
kel das Versprechen einer doppel-
ten Steuersenkung zu Beginn des
nächsten und übernächsten Jah-
res. Allein ab 1. Januar sollen die
Bürger um 22 Milliarden entlastet
werden, Anfang 2011 soll dann ei-
ne große Steuerreform folgen,
wenn auch hier keine genaueren
Angaben über das Entlastungsvo-
lumen gemacht wurden.

Wichtigster „Ansatzpunkt“ für
die Überwindung der Krise, so
Merkel, sei ein starkes wirtschaft-
liches Wachstum. Bei allem Re-
spekt für die in Wirtschaftsfragen
kompetente und bestens beratene
Regierungschefin: So ähnlich re-
dete schon Bundeskanzler Schrö-
der Ende 2001, bevor eine drei-
jährige lähmende Stagnation folg-
te. Wenn starkes Wachstum der

wichtigste „Ansatzpunkt“ zur
Überwindung des Rezession ist,
dann klingt das ähnlich wie die
Weisheit eines Medizinmanns in
der afrikanischen Savanne, star-
ker Regen sei das beste Mittel zur
Überwindung der Dürre. Schön
und gut, aber was könnte außer
Steuersenkungen der Beitrag der
Bundesregierung dazu sein?

Bildung, Bürokratieabbau, Nach-
besserungen am 115 Milliarden
Euro schweren „Deutschland-
Fonds“ zur Rettung der Unterneh-
men − schön und gut und alles
nicht falsch, aber hier blieb die Re-
gierungserklärung fast ebenso
konturenlos wie der Koalitionsver-
trag. Tatsache ist: Mit Bürokratie-
abbau hätten Bürger und Unter-
nehmen schon in der letzten Le-
gislaturperiode um 20 Milliarden
Euro pro Jahr entlastet werden sol-
len, tatsächlich wurde es viel weni-
ger. Tatsache ist: Investitionen in

Bildung sind wich-
tig, aber sie entfalten
− von der Grund-
schule an gerechnet
− erst nach vielen
Jahren die produkti-
v i tät s s te i ge rnde
Wirkung, mit der sie
sich schließlich
amortisieren kön-
nen. Und schließ-
lich: Der „Deutsch-
landfonds“ ist (im
Unterschied zum
Bankenrettungs -
fonds SoFFin) nichts
anderes als der Ein-
stieg in die Staats-
wirtschaft − ein
durch und durch so-
zialdemokratisches
Projekt und gleich-
sam ein Kremato-
rium für Steuermil-
liarden, das eine
bürgerliche Regie-
rung, der an der
Stärkung der Wirt-
schaft gelegen ist,
am besten gar nicht
erst reformieren,
sondern abschaffen
sollte.

K. Badenheuer

Aeroflot – Russische Luftfahrt-
linien“ ist der volle Name ei-

nes einstigen Staatsunterneh-
mens, das zu Sowjetzeiten mit
10 000 Flugzeugen die größte
Fluggesellschaft der Welt war.
Daran erinnert nur noch das Fir-
menlogo – geflügelte Hammer
und Sichel. Seit 1992 ist Aeroflot
eine Aktiengesellschaft, bemüht,
ihr schlechtes Image zu überwin-
den: „Aeroplatsch“ wurde sie
wegen vieler Unglücke in der
DDR spöttisch apostrophiert.

Aeroflot entstand 1932 durch
Zusammenlegung mehrerer Ge-
sellschaften, die sich seit 1923 ge-
bildet hatten. Geburtshelfer der
russischen Luftfahrt waren Deut-
sche, die mit der „Deutsch-Russi-
schen Luftverkehrs AG“ (Deruluft)
von 1921 bis 1937 die sowjeti-
schen Auslandsflüge besorgten.
Wie die Gesellschaft später auf-
trat, hat 1973 der deutsche Jour-
nalist Rolf Winter beschrieben:
„Aeroflot-Flugzeuge ließen ihre
geduldigen Passagiere bis zu fünf
Tagen in den Wartesälen hocken,
ohne sie auch nur darüber zu ver-
ständigen, wann und ob über-
haupt noch mit dem Abflug zu
rechnen sei.“

Aeroflot reizte jedermanns
Spottlust: Die Stewardessen be-

jahrte Mütterchen-Russland-Ty-
pen, das Essen zähe Hähnchen,
die legendären „Gummiadler“, die
Essbestecke schmiedeeisernes
Schanzwerkzeug. Am schlimm-
sten aber war die Sicherheit der
Aeroflot, die zwischen 1953 und
1990 bei Unglücken knapp 7000
Todesopfer hatte. Ich habe 1974
bei einem Flug nach Leningrad ei-
ne Notlandung in Stockholm mit-
erlebt, die mir bis heute Albträu-
me einjagt. Generell hat sich die
Situation enorm verbessert, weil
Aeroflot seit 1998 die alten Tupo-
lew- und Iljuschin-Maschinen aus
Sowjetzeiten durch erprobte Mo-
delle aus dem Westen ersetzte. Da-
bei zeigte Aeroflot Pfiffigkeit: Um
ihre Airbus- und Boeingflugzeuge
vor hohen russischen Importsteu-
ern zu bewahren, ließ sie diese auf
den Bermuda-Inseln registrieren.
Wartung und technische Betreu-
ung der Aeroflot obliegen der
deutschen Lufthansa.

Aeroflot wird langsam eine nor-
male, international operierende
Fluggesellschaft. Sie ist mit west-
europäischen Gesellschaften im
„Sky Team“ vereint, pflegt ein
Sonderverhältnis zur Alitalia und
hat 2004 Teile des Inlandsge-
schäfts an ihre Tochtergesellschaft
„Aereoflot Nord“ abgegeben.

Russki-Deutsch (42):

Aeroflot
Von WOLF OSCHLIES

Sportlich gesehen ist Roter
Stern Leipzig keine große
Nummer. Der 1999 gegrün-

dete Verein spielt in der Bezirks-
klasse. Doch der kommunistische
Stern, das Emblem der Kicker,
verrät, dass es sich trotzdem um
einen etwas anderen Fußballklub
handeln muss. Roter Stern Leipzig
(RSL) ist nach eigenem Bekunden
ein „linksalternatives Sportpro-
jekt“, das alle
Vereinsentschei-
dungen einstim-
mig fällt und als
s y m b o l i s c h e n
Akt bisher nur
Präsidentinnen an die eigene
Spitze berufen hat.

Neben dem Kicken organisieren
die Mitglieder auch antifaschisti-
sche Lesungen und Demonstratio-
nen. Unter anderem deshalb ist
die grüne Bundestagsabgeordnete
Monika Lazar dem Verein beige-
treten, um auf Diskriminierungen
im Fußball aufmerksam zu ma-
chen. Sie war auch eine der er-
sten, die sich über die Gewalt
während eines Ligaspiels am 24.
Oktober beim FSV Brandis em-
pörte. Damals hatten 50 Hooli-
gans RSL-Fans verprügelt. Einem
Fan brachen sie den Unterarm,
ein anderer musste mit Jochbein-
bruch ins Krankenhaus. Das sind
keine schönen Szenen, doch in

gewisser Hinsicht kam dieser Vor-
fall gerade zur rechten Zeit.

Monika Lazar etwa forderte so-
fort: „Die Fördergelder für Projek-
te zur Stärkung der Zivilgesell-
schaft müssen gesichert und ange-
hoben werden.“ Der Verein zog
nach. Für Geschäftsführer Adam
Bednarsky bot sich durch das
bundesweite Medieninteresse die
Gelegenheit, anderen Vereinen

Probleme mit
R e c h t s e x t r e -
mismus, Homo-
phobie und Se-
xismus zu unter-
stellen. In Sachen

Extremismus könnte „Roter Stern“
allerdings erst einmal vor der eige-
nen Tür kehren. Anfangs wurde
der im berüchtigten Stadtteil Con-
newitz beheimatete Klub sogar
vom Verfassungsschutz beobach-
tet. Militante Linksextremisten, die
jedes Jahr am 1. Mai Massenschlä-
gereien anzetteln, duldet der Ver-
ein noch heute in seinen Reihen.

Trotzdem erhielt Roter Stern
Leipzig am 9. November den mit
30 000 Euro dotierten Sächsischen
Förderpreis für Demokratie. „Für
sein mutiges Engagement“ und
nicht aufgrund der Neonazi-Über-
griffe belohne man den Verein, be-
tonte Anetta Kahane, Vorsitzende
der mitausrichtenden Amadeu-
Antonio-Stiftung. F.M.

Ja, und nun ...?
Die Kanzlerin hat ziemlich offen die Lage des Landes beschrieben, aber kaum konkrete Schlüsse gezogen

Für das Zweite Deutsche Fern-
sehen (ZDF) stehen schwere
Zeiten an: Der Mainzer Sen-

der, der mit schlechten Quoten
und Überalterung seines Publi-
kums zu kämpfen hat, muss diesen
Monat richtungsweisende Ent-
scheidungen treffen. Bereits zum 1.
November hat das „Zweite“ die er-
ste Weiche gestellt, indem es den
neuen Spartenkanal zdf_neo an die
Stelle seines bis-
herigen Doku-
Senders gesetzt
hat. Programmdi-
rektor Thomas
Bellut erklärte da-
zu: „Wir müssen die Frage beant-
worten können: Weshalb zahlen
die Jüngeren Gebühren? Und Jün-
gere haben eben andere Fernseh-
gewohnheiten und darauf müssen
wir eingehen, aber wir bleiben da-
durch öffentlich-rechtlich.“

Ob Bellut damit recht behält, ist
fraglich, denn das Programm von
zdf_neo liest sich wie eine
schlechte Kopie des privaten
Fernsehens. Hauptsächlich laufen
zweitklassige Doku-Soaps, US-
Comedyserien und Wiederholun-
gen von Dokumentationen. Das
legt die Schlussfolgerung nahe,
das öffentlich-rechtliche Pro-
gramm nähere sich immer mehr
den privaten Sendern an und ma-
che sich damit selbst überflüssig.

Auch für den Posten des ZDF-
Chefredakteurs bahnt sich eine
Verjüngung an. Zwar möchte In-
tendant Markus Schächter zur
Verwaltungsratssitzung am 27. No-
vember eine Vertragsverlängerung
des 60-jährigen Nikolaus Brender
durchsetzen. Doch diese gilt als
unwahrscheinlich, da die unions-
nahen Mitglieder dieses Gremi-
ums mit dem hessischen Minister-

präsidenten Ro-
land Koch (CDU)
an der Spitze den
seit 2000 amtie-
renden Chefre-
dakteur nicht

mehr unterstützen wollen. Der
eher linke Brender bräuchte eine
Drei-Fünftel-Mehrheit. Der Ver-
waltungsrat ist aber unionsdomi-
niert, womit seine Wiederwahl ei-
ner Sensation gleichkäme.

Der Fall, dass sich Intendant und
Verwaltungsrat nicht auf einen
Chefredakteur einigen können,
wäre ein Novum und juristisch
nicht eindeutig geklärt. Sollte
Brender bei der Wahl durchfallen,
dürfte die Angelegenheit vors
Bundesverfassungsgericht gehen.
Die Führungsschwäche des ZDF
würde dann noch größere Wellen
schlagen und es läge in den Hän-
den der Karlsruher Richter, dem
Mainzer Sender auf die Sprünge
zu helfen. Felix Menzel

Schöne Demokraten
Ausgerechnet »Roter Stern Leipzig« geehrt

Kopie der Privaten
ZDF mit Kanal »neo« auf Abwegen

Früher linksextrem,
jetzt vorbildlich?

Chefredakteur muss
um sein Amt zittern

»Jamaika« an
der Saar steht

Saarbrücken − Eigentlich hatte
Oskar Lafontaine Ministerpräsi-
dent im Saarland werden wollen,
doch selten war er so weit davon
entfernt wie in dieser Woche. Auch
deswegen verfolgte der Chef der
Linken lieber in Berlin die Regie-
rungserklärung der Bundeskanzle-
rin als die Wiederwahl von Peter
Müller (CDU) zum Ministerpräsi-
denten an der Saar. Müller bekam
mit 27 Stimmen genauso viele
Stimmen, wie CDU, FDP und Grü-
ne gemeinsam im Landtag haben
und ist somit der erste Regierungs-
chef eines schwarz-gelb-grünen
Bündnisses in Deutschland. Der
54-jährige Politiker, der seinen
Amtseid mit der Formel „So wahr
mir Gott helfe“ sprach, hat den
Grünen für ihre Zusammenarbeit
viele Zugeständnisse gemacht: kei-
ne Studiengebühren für das Erst-
studium, die Einführung einer Ge-
meinschaftsschule neben dem
Gymnasium und das Festhalten
am Atomausstieg. Bel

Wie ein Medizinmann,
der Regen gegen

die Dürre empfiehlt

Ein bisschen Entschlosseennhheeiitt::  IImm  TToonn  ddyynnaammiisscchh  vveerrmmiieedd  ddiiee  KKaannzzlleerriinn  ddiiee  BBeenneennnnuunngg  wwiirrkkssaammeerr  MMaaßßnnaahhmmeenn.. Bild: ddp
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Russen sollen
Lettisch lernen

Riga − Das staatliche Sprachzen-
trum Lettlands, verantwortlich für
die Stärkung und den Gebrauch
der lettischen Sprache, schickt
zur Zeit Inspektoren aus, um in
Parlamenten und Behörden die
Beamten auf ihre Kenntnisse der
Amtssprache Lettisch zu überprü-
fen. Notorischen Sprachverweige-
rern drohen nun Geldbußen zwi-
schen 35 und 70 Euro. In Düna-
burg (Daugavpils) mussten sich
bereits der stellvertretende Parla-
mentsvorsitzende Grigorij Nem-
zow und der Abgeordnete Ri-
chard Ejmgis verantworten. Auch
in Rositten (Rezekne) wurde zwei
ethnischen Russen eine Strafe
auferlegt. Als nächstes wollen die
Inspektoren sich um Zollbeamte
in Libau (Liepaja) kümmern. Dort
lebende Bürger hatten sich
wiederholt darüber beklagt, dass
einige Zollbeamte zu wenig Let-
tisch könnten. MRK

Dass es bei der Besetzung von
übernationalen Posten nicht um
Fähigkeiten geht, ist nicht unge-
wöhnlich, doch die Motive der 27
EU Regierungen lassen staunen.

„Er changiert zwischen farblos
und grau“, lästert das „Handels-
blatt“ über den belgischen Premier
Herman van Rompuy. Dieser hat
sich in seiner bisherigen politi-
schen Laufbahn sehr kom-
promissbereit gezeigt, und
manche sagen, er sei selber
ein Komrpomiss. Da sein
Vorgänger, der gewählte Pre-
mierminister Yves Leterme,
die in Belgien so zerstritte-
nen Flamen und Wallonen
der verschiedenen Parteien-
zugehörigkeit nicht hatte ei-
nen können, ernannte König
Albert II. van Rompuy zum
Premier. Dessen ausglei-
chendes Wesen, seine Mehr-
sprachigkeit und die Tatsa-
che, dass er aus einem klei-
nen Land kommt, sorgen da-
für, dass zumindest Londo-
ner Buchmacher darauf wet-
ten, dass der 62-jährige Fla-
me erster Präsident des Eu-
ropäischen Rates, dem Gre-
mium der Staats- und Regie-
rungschefs der EU, wird.

Dieses Amt ist neu. Vor
Jahren einigten sich die 27
EU-Staaten auf die Schaffung
dieses Postens. Auch einen
„Hohen Vertreter für die Au-
ßen- und Sicherheitspolitik“
soll es geben. Und da die
Tschechische Republik am 3.
November als letzter unter den 27
EU-Staaten nach langem Ringen
den Lissabon-Vertrag ratifiziert hat,
gibt es ab sofort diese beiden neu-
en Spitzenposten in der EU.

Und so wurde am 9. November,
als in Berlin zum zweiten Mal die
Mauer fiel − in diesem Jahr beste-
hend aus über 1000 Dominostei-
nen aus Styropor −, zwischen den
anwesenden Regierungschefs die
Besetzung der neuen Posten heiß
diskutiert. Vor allem der amtieren-
de schwedische EU-Ratspräsident
Fredrik Reinfeldt, aber auch Frank-

reichs Präsident Nicolas Sarkozy
und der britische Premier Gordon
Brown machten Vorschläge. Be-
sonders laut fiel dann auch der Na-
me Jan Peter Balkenende, doch ob
der niederländische Ministerpräsi-
dent mehr Zustimmung erhalten
kann als van Rompuy, soll erst auf
einem Sondergipfel geklärt wer-
den. Eigentlich war dieser für den
12. November geplant, doch bei

Redaktionsschluss dieser Zeitung
zeichnete sich ab, dass der Termin
verschoben würde.

Am 20. Jahrestag des Mauerfalls
gab sich die Berliner Gastgeberin
als Zuhörerin, da Merkel nicht di-
rekt ein eigenes Pferd ins Rennen
schicken will. Zwar befürwortet
sie die Kandidatur des Italieners
Massimo d’Alema als „Hoher Ver-
treter“, doch das liegt weniger an
der Qualifikation des ehemaligen
italienischen Ministerpräsidenten
(1998−2000), als vielmehr an der
Tatsache, dass sie Rom jetzt einen

EU-Posten zukommen lassen
möchte. Merkel hofft, dass die Ita-
liener dann im Gegenzug nicht ih-
ren Zentralbankchef Mario Draghi
als Nachfolger des Präsidenten
der Europäischen Zentralbank, Je-
an-Claude Trichet, ins Spiel brin-
gen. Dies wiederum erleichterte es
der deutschen Kanzlerin, ihren ei-
genen Kandidaten, den deutschen
Notenbankchef Axel Weber, auf

diesen Posten zu setzen. Denn
auch wenn Merkel stets betont,
wie wichtig diese beiden neuen
Posten in der EU seien, so handelt
es sich doch nur um repräsentati-
ve und gut dotierte Stellen (Jahres-
gehalt etwa 250000 Euro) − ge-
stalten kann man an anderer Stel-
le. Gerade deswegen soll der EU-
Präsident auch aus einem kleinen
Land kommen, da er sich eher mit
der Aufgabe des Sitzungsleiters
bei EU-Gipfeln zufrieden geben
würde als eine Person, die zuvor
in einem großen Land in Würden

war. Allein deswegen wäre Tony
Blair, der kurzzeitig als neuer EU-
Präsident gehandelt wurde, nicht
mehrheitsfähig gewesen. Der
selbstbewusste ehemalige briti-
sche Premier sucht dringend nach
einer neuen Aufgabe. Doch der
56-jährige wurde selbst von sei-
nem Land nicht unterstützt. Die
britischen Konservativen unter
David Cameron hassen Blair noch

mehr, als sie die EU verachten,
und Blairs Nachfolger Gordon
Brown wollte am liebsten seinen
Außenminister David Miliband als
„Hohen Vertreter“ sehen. Der
wiederum ahnte, was Brown be-
absichtigte und winkte ab: Er wol-
le bei seiner am Boden liegenden
Partei nicht den Eindruck hinter-
lassen, er verlasse „wie eine Ratte
das sinkende Schiff“. Die bei den
Wahlen 2010 vermutlich den Tor-
ries unterliegende Regierungspar-
tei Labour sah diese Äußerung als
Bewerbung auf die Nachfolge von

Parteichef Brown, der nach der zu
erwartenden Wahlniederlage sei-
ne politische Karriere beendet ha-
ben dürfte.

Doch während Miliband lieber
die Führung einer stark ge-
schwächten Partei als einen aus
Koordinationsaufgaben bestehen-
den EU-Posten anstrebt, war sich
Blair nicht zu schade, in Paris und
Berlin anzurufen und um Unter-

stützung zu bitten. Doch der
Bettelanruf brachte nichts,
soll doch der Präsidentenpo-
sten mit einem Konservati-
ven besetzt werden, was
Blair ja nun mal nicht ist.
Und als „Hohen Vertreter“,
dem Quasi-Außenminister-
Posten, der mit einem Sozial-
demokraten besetzt werden
soll, wollen die eigenen Par-
teigenossen den Irakkrieger
Blair nicht sehen.

Aber auch Merkels Kandi-
dat d’Alema ist umstritten.
Vor allem aus Osteuropa
kommt Kritik. Dort stößt die
kommunistische Vergangen-
heit des Italieners auf Emp-
findlichkeiten. EU-Parla-
mentspräsident Jerzy Buzek
fehlt zudem bei der Vergabe
der Posten die „geografische
Balance“ zwischen Ost und
West. Doch das demokratisch
gewählte EU-Parlament hat
bei der Wahl des jetzt neuen
Präsidenten und des „Hohen
Vertreters“ nichts zu sagen.
Der Präsident wird nämlich
vom Europäischen Rat, also
den 27 Regierungsvertretern,

für eine Amtszeit von zweieinhalb
Jahren gewählt und ersetzt den
Vorsitzenden des Europäischen
Rates, auf dessen Posten zur Zeit
der Schwede Reinfeldt ist. Der
„Hohe Vertreter“ hingegen wird
durch den Rat der EU, bestehend
aus den Vertretern jedes Mitglied-
staats auf Ministerebene, ernannt.

Allerdings dürfen Buzek und
sein Parlament ihr Veto zu den
neuen EU-Kommissaren geben, da
diese Posten in den nächsten Wo-
chen ebenfalls neu besetzt werden.

Rebecca Bellano

Brüssel sucht Mister Farblos
Die Besetzung der beiden neuen Spitzenjobs in der EU verkommt zum Postengeschacher

Israel behindert
den Vatikan

Schlecht steht es dieser Tage
um die Ukraine: Schwer ge-
troffen von der Wirtschafts-

krise, leidet das Land nun unter
der Schweinegrippe: Über
200 000 Menschen sind infiziert,
vier Ärzte und über 70 weitere
Menschen starben bereits, neun
Regionen wurden unter Quaran-
täne gestellt. Medikamente und
Impfstoffe stehen kaum zur Verfü-
gung. Ein Etat von 4,2 Millionen
Euro, den die Regierung im April
zur Bekämpfung
der Seuche be-
reitgestellt hatte,
ist zum Großteil
durch Korruption
versickert.

Gleichzeitig ist der Gaskonflikt
mit Russland wieder aufgebro-
chen, weil Kiew die Oktoberrech-
nung an Gazprom zunächst nicht
zahlen konnte. Erst in letzter
Stunde hat Premierministerin Ju-
lia Timoschenko Mittel aus der
Staatsreserve lockergemacht.
Schon seit einiger Zeit sei es eine
monatliche Zitterpartie, ob die
Ukraine ihre Gasrechung zahlen
könne, sagte der stellvertretende
Premierminister Grigorij Nemy-
ria. Sein Land erwarte Sonderkre-
dite von der EU, weil die Energie-
sicherheit Europas ein unteilba-
res und somit europäisches Pro-
blem sei. Diese Einstellung dürfte
dem russischen Ministerpräsi-

denten Putin aus der Seele spre-
chen. Er fordert von der EU, für
die Schulden der Ukraine einzu-
stehen, und drohte andernfalls
mit erneuten Lieferengpässen für
den Westen.

In Brüssel nahm man das zu-
nächst gelassen auf. Weil die
Ukraine seit Monaten die interna-
tional geforderten Reformen nicht
umsetzt, zögerte aber auch der
Internationale Währungsfonds
(IWF) mit neuen Krediten. Doch

die ukrainische
Wirtschaft ist in-
effizient und ver-
braucht zu viel
Energie. Die Gas-
transitleitungen

bedürfen dringend der Moderni-
sierung.

Die Ukraine steckt mitten im
Präsidentenwahlkampf. Am 17. Ja-
nuar treten die drei Kontrahenten
der vorherigen Wahlen − der
westlich orientierte Amtsinhaber
Viktor Juschtschenko, Julia Timo-
schenko und der pro-russische
Viktor Janukowitsch − erneut
gegeneinander an. Beobachter
glauben, dass weder Moskau
noch Kiew an der Eskalation des
Gasstreits interessiert sind, son-
dern dass Putin inzwischen auf
Timoschenko setze und mit sei-
ner Drohung nur Juschtschenko
schwächen und damit die Wahl
beeinflussen wollte. MRK

In der türkischen Politik hat
sich in den letzten Jahren ein
deutlicher Wandel vollzogen –

hin zu mehr Islam und pan-islami-
scher Solidarität. Jüngstes Anzei-
chen dafür war der Staatsbesuch
von Ministerpräsident Recep Tayy-
ip Erdogan im Iran. Dabei vertei-
digte Erdogan das iranische Atom-
Programm, verurteilte Sanktionen
und kündigte eine verstärkte tür-
kisch-iranische Zusammenarbeit
in Wirtschaft und Sicherheit an.

Die früher ausschließliche West-
orientierung der Türkei, zu der
auch die enge militärische Partner-
schaft mit Israel gehört, geht im
wesentlichen auf Kemal Atatürk
zurück und wurde im Kalten Krieg
durch den Beitritt zum Europarat
1949 und zur Na-
to 1952 verfestigt.
In weiten Teilen
der Bevölkerung,
keineswegs nur in
„bildungsfernen
Schichten“, hat
sich allerdings ein
Umdenkprozess vollzogen, der
schließlich in den Wahlsieg von Er-
dogans AKP 2002 mündete.

Die Ursachen sind vielfältig, ha-
ben aber primär mit der Behand-
lung muslimischer Staaten und
Völker durch den Westen zu tun –
Stichwörter Palästina, Irak, Afgha-
nistan und Pakistan. Dazu kommt
nun auch Frust über Widerstände

in der EU gegen eine Aufnahme
der Türkei. Aber bereits der Irak-
Boykott ab 1992 hatte die Osttürkei
auch wirtschaftlich schwer getrof-
fen. Und Erdogan sieht sich durch
Israel sogar persönlich mehrfach
hintergangen: Vor allem durch den
israelischen Luftangriff auf eine
vermutete Atomanlage in Syrien
2007, der über die Türkei hinweg
erfolgte, und den jüngsten Gaza-
Krieg, den der damalige Premier
Olmert einen Tag nach seinem Be-
such bei Erdogan startete.

Die neue Linie wird von man-
chen Kommentatoren auch als
„neo-osmanisch“ bezeichnet, weil
sie im Unterschied zu dem auf die
Turkvölker Asiens fixierten Pan-Tu-
ranismus „aufgeklärter“ türkischer

Ultranationalisten
nicht in diesem
Ausmaß auf Spra-
che und „Türken-
tum“ ausgerichtet
ist, sondern eben
eher auf die „Um-
ma“, die „Ge-

meinschaft der Gläubigen“ – sowie
auf Gebiete, die einst zum Osmani-
schen Reich gehörten. Das erklärt
etwa auch die vorsichtige Auflok-
kerung in den Beziehungen mit
dem christlichen Armenien.

Das erklärt ebenso das besonde-
re Engagement am Balkan, nicht
nur in Bosnien und Kosovo, und an
verstärkter Zusammenarbeit mit

Syrien und dem Irak. Nicht zu ver-
gessen, dass der Sultan als Kalif
auch Hüter der heiligen Stätten in
Palästina war und dass die Anteil-
nahme an der Unterdrückung der
Pa l ä s t i n e n s e r,
weil unterschwel-
lig auf Nostalgie
beruhend, sehr
emotional ist.
Man sah dies an
den jüngsten De-
monstrationen ge-
gen die USA, als diese von ihrer
Forderung nach einem israelischen
Siedlungsstopp abrückten.

Die verstärkte Zusammenarbeit
mit dem Iran ist angesichts der
westlichen Drohungen mit einer
Verschärfung des Boykotts bis hin
zu Militäraktionen besonders bri-
sant. Der bilaterale Handel, 2008
im Volumen von sieben Milliarden
Dollar, soll ausgebaut und auf die
Landeswährungen umgestellt wer-
den. Die Türkei kündigte außer-
dem Investitionen von 3,5 bis vier
Milliarden Dollar zur Erschließung
des iranischen Erdgasfelds South
Pars an und will iranisches Gas
teils selbst konsumieren, teils über
die geplante Gasleitung Nabucco
nach Europa weiterliefern.

Bei der Zusammenarbeit in Si-
cherheitsfragen geht es nicht um
Militärabkommen, sondern um
den Kampf gegen gemeinsame in-
nere Feinde. Das sind aufständi-

sche Kurden sowie sunnitische Ex-
tremisten, die vom Westen verein-
fachend unter Al-Kaida zu-
sammengefasst werden. Deren Ter-
roranschläge waren in beiden Län-

dern lange Zeit
ebenfalls gerne
den nationalen
Minderheiten zu-
gerechnet wor-
den, also den Kur-
den und im Iran
auch den Belut-

schen – eine Propagandalüge, die
sich nicht aufrechterhalten lässt.

In der Kurdenfrage hat Erdogan
bereits einige bemerkenswerte
Schritte gesetzt: Ein kurdisches
Fernsehprogramm wurde zugelas-
sen. Mit dem seit 1999 auf der Ge-
fängnisinsel Imrali inhaftierten
PKK-Führer Abdullah Öcalan gibt
es indirekte Verhandlungen, und
nun soll er sogar aus der Einzelhaft
„erlöst“ werden: Er bekommt Mit-
gefangene. Der türkische Außen-
minister besuchte Erbil, was eine
formelle Anerkennung der kurdi-
schen Regierung im Nordirak be-
deutet. Kurdenpräsident Masud
Barzani lobte dafür Erdogan in den
höchsten Tönen – was wie eine
Absage an die türkischen Kurden
aussieht. Umso größer ist daher
das iranische Interesse, dass nun
auch die iranischen Kurden nicht
mehr auf Unterstützung von den
Nachbarn hoffen können. RGK

Türkische Charmeoffensive
Erdogan umwirbt Araber und verteidigt das iranische Atom-Programm

Kiew unter Druck
Gasstreit, Schweinegrippe und Wahlkampf

Erdogan fühlt
sich von Israel
hintergangen

Jerusalem − Der Apostolische
Nuntius in Israel, Erzbischof An-
tonio Franco, hat zunehmende
Schwierigkeiten bei Visum-Ansu-
chen für Geistliche beklagt: Selbst
für europäische Priester und Or-
densleute, so der päpstliche Bot-
schafter, seien Aufenthaltsgeneh-
migungen von zwei Jahren auf ein
Jahr reduziert worden. Es sei
nicht erkennbar, warum manche
Anträge genehmigt, andere abge-
lehnt und manche einfach igno-
riert würden. Die Personalpla-
nung der Kirchen im Heiligen
Land werde durch diese Visapoli-
tik sehr erschwert. Derartige Pro-
bleme seien zwar nicht ganz neu,
doch müsse man feststellen, dass
sie deutlich größer geworden
seien, seit Ministerpräsident Ben-
jamin Netanjahu das Innenmini-
sterium mit Eli Yishai, einem Po-
litiker der ultrareligiösen Schas-
Partei, besetzt hat. RGK

EU soll für Schulden
der Ukraine einstehen

Es geht auch
um die Verhinderung
eines Kurdenstaates

IImmmmeerr  zzuu  eeiinneemm  KKoommpprroommiissss  bbeerreeiitt::  ZZuummiinnddeesstt  ffüürr  ddiiee  RReeggiieerruunnggsscchheeffss  ddeerr  2277  EEUU--MMiittgglliieeddssssttaaaatteenn  iisstt  EEUU--
KKoommmmiissssiioonnsspprräässiiddeenntt  JJoosséé  MMaannuueell  BBaarrrroossoo  ddiiee  ppeerrffeekkttee  BBeesseettzzuunngg.. Bild: ddp
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»Mutter aller
Blasen« droht

New York – Die Experten von Rou-
bini Global Economics warnen vor
einer neuen, noch gigantischeren
Spekulationsblase. Der schwache
Dollar und niedrige Zinsen
scheuchten die Investoren scha-
renweise in risikoreiche Anlagen
bei Öl und Aktien. Sobald der Dol-
lar sich stabilisiere und die Zinsen
wieder steigen, dürften die Anleger
diese Werte jedoch massenhaft
abstoßen. Dadurch würde diese
„Mutter aller Spekulationsblasen“
platzen, so Roubini-Expertin San-
dra Navidi im Sender n-tv. H.H.

GM will Opel behalten, weil der
US-Konzern sonst noch weniger
Überlebenschancen hätte. Fach-
leute bleiben jedoch äußerst skep-
tisch. Das Grundproblem: Die
Welt-Autoindustrie hat Überkapa-
zitäten von rund 30 Prozent, aus
globaler Perspektive ist der ganze
GM-Konzern überflüssig.

Unterschiedlicher konnten die
Reaktionen kaum ausfallen: Wäh-
rend die Entscheidung von Gene-
ral Motors (GM), Opel nun doch
zu behalten, in Deutschland für
Schock und Verärgerung sorgte,
quittierten die Opelaner an ande-
ren europäischen Standorten die
für viele überraschende Wende
mit Freude und Genugtuung.
Namentlich in England und Spa-
nien wurde die neue Linie aus
Detroit ausdrücklich begrüßt.

Die Furcht war groß gewesen,
dass die massive finanzielle
Unterstützung, die Berlin
dem Autobauer in Aussicht
gestellt hatte, dazu führen
würde, dass die unumgängli-
che Schrumpfkur des Unter-
nehmens vor allem zu
Lasten nichtdeutscher Pro-
duktionsstandorte gehen
würde. Nun geben spanische
Kommentatoren offen ihrer
Hoffnung Ausdruck, dass das
dortige Werk davon profitie-
ren könnte, wenn beispiels-
weise das Opel-Werk in Eise-
nach sein Pforten schließe.
Von der Solidarität, welche
die deutschen Arbeiter
monatelang mit ihren euro-
päischen Kollegen zum Aus-
druck brachten, ist in umge-
kehrter Richtung, da neben
Antwerpen vor allem Eise-
nach und Bochum auf der
Kippe stehen, wenig zu spü-
ren.

Im Vorfeld der Deutsch-
land-Reise von GM-Chef
Fritz Henderson beruhigten
sich indes auch die Gemüter
in Deutschland wieder ein
wenig. Vor allem die Arbeit-
nehmervertreter ahnten
schnell, dass eine markige
„Ohne uns“-Haltung zu
ihrem Nachteil ausgehen
könnte.

Bestätigt fühlen sich jene, die
sich von Anfang an gegen die
üppigen Staatszusagen ausgespro-
chen hatten. Der neue Bundes-
wirtschaftsminister Rainer Brü-
derle (FDP) weiß sich da ganz im
Einklang mit Vorgänger Karl-The-
odor zu Guttenberg. Der Christso-
ziale hatte aus Protest gegen die
Milliardenzusagen an Magna
offen mit Rücktrittsgedanken
gespielt. Brüderle gab sich hin-
sichtlich von Forderungen seitens
GM nach staatlicher Unterstüt-
zung für die Opel-Sanierung
äußerst zugeknöpft.

Unterstützung bekommt Brü-
derle hierbei von dem Automobil-
Experten Ferdinand Dudenhöffer.
Dieser hatte von Anfang an davor
gewarnt, sich im Falle von Opel
staatlicherseits zu sehr einbinden
zu lassen. Kritiker wie Dudenhöf-
fer verweisen, neben der schwie-

rigen Lage von Opel, auf das
negative Gesamtumfeld: Die
Nachfrage auf dem globalen wie
dem deutschen Automarkt liege
sehr weit unter den Produktions-
kapazitäten der Autobauer. Wäh-
rend derzeit weltweit rund 90
Millionen Wagen pro Jahr vom

Band laufen könnten, besteht gro-
ben Schätzungen zufolge nur für
etwa 60 Millionen Nachfrage.
Dementsprechend bezeichnet
auch Daimler-Chef Dieter Zetsche
die Lage (trotz einer gewisser
Erholung gegenüber dem Tief-
punkt) als weiterhin düster. Und

dies, so Zetsche, werde noch auf
Jahre hinaus so bleiben.

Die jüngsten Zahlen von Opel
widersprechen dem nur auf den
ersten Blick: So konnte das Unter-
nehmen nach Informationen der
„Financial Times Deutschland“
eine Bargeld-Reserve von 1,75
Milliarden Euro aufbauen, seit-
dem seine Überschüsse nicht
mehr wie früher an GM weiterge-
leitet werden. Damit wäre es für
die Rüsselsheimer kein Problem,
den Überbrückungskredit der
Bundesregierung in Höhe von
900 Millionen Euro pünktlich bis
Ende dieses Monat zurückzuzah-
len. Nach Auffassung von Duden-
höffer sagen die schönen Zahlen
aber nur wenig über die Aussich-
ten von Opel. Die Gewinne seien
vor allem eine Folge der deut-
schen Abwrackprämie, welche zu
einem künstlichen Boom geführt

habe. Im kommenden Jahr werde
es erst richtig ernst, 2010 werde
aller Voraussicht nach noch weit
kritischer als 2009.

Experten empfehlen, auf die
versprochene größere Eigenstän-
digkeit Opels von GM ein beson-
deres Augenmerk zu richten. An
der Konzernmutter lässt Duden-
höffer kein gutes Haar und spricht
den Amerikanern sogar ab, über-
haupt „geordnete Strukturen“ zu
haben – ein vernichtendes Urteil,
das indes verständlich macht,
warum sich GM letztlich nicht
von Opel trennen wollte: Ohne
die deutsch-europäische Tochter
ist dem einst größten Automobil-
hersteller der Welt der Untergang
noch sicherer als mit ihr.

Mit Blick auf die vergangenen
zwölf Monate zweifeln Beobach-
ter indes daran, ob die Amerika-
ner zu einer langfristigen Strate-

gie überhaupt imstande sind.
Oder war die angebliche Ver-
kaufsabsicht nur ein übler
Trick? Aufgeputscht von der
stimulierende Perspektive
einer Loslösung Opels vom
GM-Konzern hat Berlin vor
aller Welt preisgegeben, wie
weit es zu gehen bereit ist,
um die heimischen Standorte
zu retten: sehr, sehr weit.

Dabei ist nicht verborgen
geblieben, dass nicht allein
soziale oder wirtschaftliche
Erwägungen den Ausschlag
geben, ob der deutsche Staat
seine Taschen öffnet. Auch
sentimentale Besonderheiten
spielen eine Rolle: So löst die
Krise eines schwäbischen
Generika-Herstellers oder
einer mecklenburgischen
Werft über ihre Region hin-
aus kaum Schockwellen aus.
Die Bundespolitik äußert hier
bestenfalls ihr Bedauern und
verweist auf die „veränderte
Marktlage“ und den daher
„unausweichlichen Struktur-
wandel“. Nur in gewissen
Branchen, genannt seien
etwa Autobau oder Kohleför-
derung, gelten drohende
Zusammenbrüche sogleich
als nationale Herausforde-
rung. Das wird GM zu nutzen
wissen. Hans Heckel

Den Stabilitätspakt einhal-
ten, Wirtschaft und
Arbeitsmarkt stabilisieren

– die EU erwartet einiges von
Deutschland, wie die jüngste
Tagung der Finanzminister der
EU-Staaten gezeigt hat. Zugleich
warnt Brüssel gerade die Bundes-
republik: „Die derzeit stabile
Beschäftigungslage ist nicht nach-
haltig“, so die EU-Kommission.
Sie misstraut dem deutschen
Beschäftigungswunder, der im
Euro-Vergleich relativen Ruhe am
Arbeitsmarkt.

Zu wenig Produktivität, keine
Nachhaltigkeit, darin sieht Brüssel
die Gefahren für Arbeit in
Deutschland. Gerade im Wunder-
mittel Kurzarbeit, das Deutsch-
land vor Stelleneinbrüchen wie in
Spanien und England bewahrt,
entdeckt die Kommission jetzt ein
Instrument, das den Druck auf
den Arbeitsmarkt nur in die nahe
Zukunft verlagert. Im März noch
hatte der Vorsitzende der Euro-
gruppe und damit für die Koordi-
nierung der Wirtschaftspolitik im
einheitlichen Währungsraum
zuständige Jean-Claude Juncker
(Luxemburg) europaweit mehr
Kurzarbeit gefordert. Jetzt zeigen
sich die Folgekosten. Brüssel
drängt Deutschland zur Wachsam-

keit. Im nächsten Jahr, mit dem
Auslaufen der Kurzarbeit bei jetzt
schon krisengeplagten Firmen
droht deutlich mehr Arbeitslose,
so Brüssel. Von jetzt 7,7 steige die
Arbeitslosenquote dann auf 9,2
Prozent, prophezeien die Exper-
ten der EU-Kommission. Gegen-
mittel empfiehlt die EU jedoch
nicht – sie hat keine. In diesem

Punkt wie in der Analyse ist sie
sich mit der Bundesregierung und
den Spitzen der Bundesagentur
für Arbeit einig – Motto: Die Kurz-
arbeit geht, die Ratlosigkeit
kommt. Frank-Jürgen Weise, Chef
der Bundesagentur, sagt, die „rich-
tige Belastung“ sei „erst im näch-
sten Jahr“ zu erwarten.

Die Herbstprognose der Regie-
rung rechnet mit 190 000 Job-Ver-
lusten noch in diesem Jahr, 2010
solle dieser Wert nochmals deut-
lich steigen, heißt es aus Berlin.
Die EU vertraut indes darauf, dass
Deutschland als Motor das euro-
päische Fahrzeug wieder

beschleunigt: „Wenn man Mini-
ster Schäuble zuhört, hat man den
Eindruck, dass man einem sehr
glaubwürdigen Politiker zuhört“,
sagt der aus Spanien stammende
EU-Wirtschaftskommissar Joa-
quin Almunia. Brüssel nimmt die
neue deutsche Finanz- und Steu-
erpolitik einschließlich Steuer-
senkungen im „Wachstumsbe-
schleunigungsgesetz“ mit den
dafür zu erwartenden neuen
Schulden erst einmal hin. Später
kann die auf Mitsprache bei der
entscheidenden nationalen Wirt-
schaftspolitik bedachte Kommis-
sion immerhin sagen, sie habe
gewarnt. Schwarz-Gelb hat also
trotzdem 2011 mit dem Abbau
krisenbedingter Schulden anzu-
fangen, darauf legen die Finanz-
minister der anderen Staaten
sowie die EU größten Wert. Gegen
20 EU-Mitglieder hat die Brüsse-
ler Kommission schon Verfahren
wegen Nichteinhaltung des Stabi-
litätspaktes eröffnet. Sollte die
Bundesregierung hiesigen
Gewerkschaftsforderungen nach
erneuter Ausweitung der Kurzar-
beit nachgeben, dürfte sich die
Lage der Staatsverschuldung wie
der Beschäftigung noch weniger
im Sinne der EU entwickeln.

Sverre Gutschmidt

Investoren sind rar und nicht
nur bei Opel oder Mercedes
gefragt. Allzu oft springen an

ihrer Stelle der Staat ein, doch in
den USA zeigt ausgerechnet ein
Mann, dessen erstes Geschäft
angeblich einzeln und damit teurer
weiterverkaufte Cola-Flaschen
waren, wo es sich lohnt, einzustei-
gen. Der vorausschauende Unter-
nehmer Warren Buffet, zweitreich-
ster Mann der Welt, der 85 Prozent
seiner rund 37 Milliarden Dollar
Privatvermögen Stiftungen verma-
chen will, kauft sich über die Börse
bei der US-Bahngesellschaft Bur-
lington Northern Santa Fe ein. 44
Milliarden US-Dollar investiert
seine Berkshire Hathaway Hol-
dinggesellschaft, um die Aktien-
mehrheit des Bahnkonzerns zu
übernehmen. Im Frühjahr soll das
Geschäft abgeschlossen und Buf-
fets rund 80 Firmen umfassende
Holding um den entscheidenden
Konzern reicher sein – es ist die
bisher größte Kaufaktion des
Sohns eines Börsenmaklers aus
Nebraska.

Das Spannende an dem aktuel-
len Geschäft des 79-Jährigen ist
nicht nur der hohe Einsatz, zudem
noch für einen wenig gewinnträch-
tig scheinenden Schienenkonzern
– „der Weise von Omaha“ (US-

Bundesstaat Nebraska) lag in der
Vergangenheit mit Ideen meist
richtig, griff Entwicklungen vor
und beeinflusste sie durch sein
Engagement. Andere folgten sei-
nem Beispiel. Seit den 60er Jahren
erbrachte seine Investitionsstrate-
gie im Durchschnitt mehr als 20
Prozent Rendite pro Jahr. In den
60er Jahren warnte er vor der Spe-

kulationswut der Wall Street. Buffet
sah den Zusammenbruch spekula-
tiver Fonds voraus, der 1969 bis
1971 auch eintrat. Er riet Anlegern,
nicht mehr an der Börse kurzfristig
Geld anzulegen, sondern in seine
Firma zu investieren, die er von
einem Textilbetrieb zu einem über-
wiegend im Versicherungsgeschäft
operierenden Mischkonzern aus-
baute.

Mitte der 70er, nach Abklingen
der Rezession, meldete Buffet sich
mit „jetzt ist die Zeit zu investieren
und reich zu werden“ zurück. In
den 80er Jahren half er unter ande-
rem Coca-Cola und American-

Express mit dem Geld seiner Fir-
mengruppe.

Wie 2008 bei der angeschlage-
nen Bank Goldman Sachs warf
Buffet bereits in den 90er Jahren
der US-Investment-Bank Salomon
Brothers (heute Teil der Citigroup)
den entscheidenden finanziellen
Rettungsring zu. Salomon Brothers,
die damals mit einem neuen Pro-
dukt, nämlich mit durch Immobi-
lien abgesicherten Anleihen viel
Geld verdient hatten, waren in
massive Schwierigkeiten geraten.
Deren Erfahrung bewahrte Buffet
nicht davor, in der aktuellen Krise
selbst rund zehn Milliarden Dollar
zu verlieren. Der Kurs seiner Hol-
ding brach ein. Im zweiten Quartal
dieses Jahres warf Berkshire mit
3,3 Milliarden Dollar Nettogewinn
allerdings wieder viel Geld ab.

Analysten knobeln nun, was den
Milliardär zu seiner aktuellen Ent-
scheidung bewegt. Ob die Klima-
veränderung oder die langfristige
Entwicklung der Ölpreise Buffets
Kalkül leiten. Sein neuester Rat
lautet: Aktien statt Staatsanleihen,
amerikanisch investieren. Die
Übernahme ist also Glücksspiel:
Buffet setzt auf eine dauerhafte
Erholung der USA – nur so haben
seine Investitionen in Infrastruktur
einen Sinn. SV

Einfluss durch Aktionismus
EU prophezeit deutschen Stellen-Kollaps und will Mitsprache

44 Milliarden für US-Bahn
Warum Milliardär Warren Buffet sein Geld auf die Schiene setzt

St. Andrews – Der britische Pre-
mier Gordon Brown sorgte beim
Treffen der Finanzminister und
Notenbankchefs aus den 20 größ-
ten Industrie- und Schwellenlän-
dern (G20) für Überraschung, als
er die Forderung von Bundeskanz-
lerin Merkel und Frankreichs
Staatspräsident Sarkozy nach einer
Finanzmarkt-Umsatzsteuer unter-
stützte. Der Brite, der sonst jede
Form der Bankenregulierung ver-
meiden möchte, wurde jedoch vom
US-Finanzminister Timothy Geith-
ner ausgebremst. Bel

Brown von USA
ausgebremst

Neue Länder
holen auf

Nürnberg – Die neuen Bundeslän-
der setzen ihren Aufholprozess
gegenüber Westdeutschland fort,
so das Nürnberger Institut für
Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung (IAB). Nachdem der Pro-
zess seit Ende der 90er Jahre ins
Stocken geraten war, haben die
neuen Länder laut IAB besonders
vom Aufschwung 2006 bis 2008
profitiert und sind bislang auch
realitiv gut durch die Krise gekom-
men. Es fehle indes noch immer an
einer starken Industrie, Forschung,
Entwicklung und Unternehmens-
dienstleistungen. Auch gebe es
noch zu wenig Großbetriebe. H.H.

Daimler-Chef Zetsche:
Branche steht

vor schweren Jahren

Wege zur Vermeidung
der Krise

werden nicht genannt

Bis jetzt waren seine
Anlagestrategien

zumeist wegweisend

Einseitige Solidarriittäätt??  DDeeuuttsscchhee  OOppeell--AArrbbeeiitteerr  aauuff  ddeerr  SSttrraaßßee  ffüürr  iihhrree  eeuurrooppääiisscchheenn  KKoolllleeggeenn Bild: Reuters

Opel: Aussichten bleiben düster
Experten warnen: Autokrise noch lange nicht vorüber – Kritiker der Staatshilfen fühlen sich bestätigt 
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Wenn der Europäische Ge-
richtshof für Menschen-
rechte ein Urteil fällt, wo-

nach Kreuze in Klassenzimmern
gegen die Menschenrechte versto-
ßen, dann ist dies eine Entschei-
dung, die bezüglich der geistig-
kulturellen und religiösen Identität
Europas ans Eingemachte geht.

Es gab auch in der jüngeren Ge-
schichte immer wieder staatliche
Initiativen zur Abschaffung des
Christentums: Nur kamen sie
meist von Diktaturen, die men-
schenverachtende Ideologien umzuset-
zen versuchten, vom Nationalsozialismus
bis zum Marxismus-Leninismus, der das
Christentum auch wissenschaftlich
widerlegen wollte.

Das jetzige Urteil aus Straßburg und vor
allem seine Begründung unter dem Deck-
mäntelchen des Minderheitenschutzes ha-
ben demgegenüber eine neue Qualität.
Hier wird versucht, den „Schutz“ der reli-
giösen Freiheit des Individuums zu Lasten
der kollektiven Religionsausübung mit ei-
ner Rechtsprechung durchzusetzen, die
die religiöse Prägung Europas nicht mehr
als legitimen Grund der öffentlichen
Sichtbarkeit von Christentum und christ-
lichen Symbolen wahrnehmen will. Damit
wird jedoch die Beweislast umgekehrt,
was letztlich zu einer ebenso kultur- wie
geschichts- und iden-
titätsvergessenen Dik-
tatur der Minderheit
über die (schweigen-
de) Mehrheit führt.

Wir erleben nun ei-
nen vorläufigen Sieg
jener linken und li-
beralen Kräfte, die unter Berufung auf
Meinungs- und Religionsfreiheit sowie
das Neutralitätsgebot des Staates eine wie
auch immer geartete christliche Leitkul-
tur Europas seit Jahren vor allem deshalb
bekämpfen, weil sie selbst mit der christ-
lichen Leitkultur Europas nichts anzufan-
gen wissen. Für große Verwunderung
sorgte kürzlich in Spanien bei der dezi-
diert antikirchlich-sozialistischen Regie-
rung Zapatero, dass mehrere hunderttau-

send Christen auf den Straßen von Ma-
drid gegen die neue Abtreibungsgesetz-
gebung protestierten, die Abtreibungen
bis zur 14. Lebenswoche des Kindes völ-
lig freigeben soll.

Dabei wird Geschichte gerne ausge-
blendet. So war die Europäische Gemein-
schaft nach 1945 primär ein christlich
motivierter friedenspolitischer Zu-
sammenschluss nach den traumatischen
Erfahrungen zweier Weltkriege. Politiker
wie Alcide De Gasperi, Robert Schuman
und Konrad Adenauer, die die europäi-
sche Einheitsidee nach Kriegsende ent-
wickelt und forciert hatten, waren als
überzeugte Christen in der europäischen
Politik unterwegs. Die Flagge der Europä-
ischen Union erinnert mit ihren zwölf
Sternen auf dunkelblauem Untergrund

nicht etwa an die an-
fängliche Zahl der
Staaten, sondern an
den Sternenkranz
Mariens aus der Of-
fenbarung des Johan-
nes. Die Europäische
Union hat sich mit

diesem Symbol, jedenfalls nach dem
Willen derer, die es durchgesetzt haben,
bewusst unter den Schutz Gottes gestellt.

Umso verwunderter sind Christen zwi-
schen Portugal und Polen, zwischen Ir-
land und Griechenland heute angesichts
dieses Urteils, das zum Glück noch nicht
rechtskräftig ist. Italien kann und wird
wohl in Revision gehen. Mit diesem Ur-
teil greifen geistige Strömungen um sich,
die die kulturellen und moralischen Ur-

sprünge und Werte unserer Kultur negie-
ren. Wir erleben letztlich jetzt auf euro-
päischer Ebene das, was wir besonders in
Deutschland schon seit etwa 40 Jahren
beobachten: den Marsch Linker und Li-
beraler durch die Institutionen in gesell-
schaftsverändernder Absicht.

Vor dem EU-Beitritt Rumäniens und
Bulgariens 2007 waren von den orthodo-
xen Kirchen vereinzelt skeptische Stim-
men zu hören, die einen in EU-Normen
und Gerichtsurteilen sich manifestieren-
den religiösen Substanzverlust bis hin
zur offenen Bekämpfung der Kirchen
fürchteten. Darauf wurde geantwortet mit
dem Verweis auf den verfassungsrecht-
lichen Schutz der Kultushoheit der Mit-
gliedsstaaten. Renommierte Staatskir-
chenrechtler wiesen darauf hin, dass der
Staat bei Wahrung der individuellen Reli-
gionsfreiheit sehr wohl das Recht habe,
die traditionellen Kirchen bevorzugt zu
fördern und dabei auch die religiösen
Mehrheitsverhältnisse im Land zu be-
rücksichtigen.

Ganz in diesem Sinne gelten innerhalb
der Europäischen Union ja auch alle drei
Modelle der Beziehung zwischen Kirche
und Staat als legitim: das Staatskirchen-
modell wie in Großbritannien und Grie-
chenland, die absolute Trennung wie im
laizistischen Frankreich und das Koope-
rationsmodell wie in Deutschland oder
Österreich, das in den meisten EU-Mit-
gliedsstaaten gilt und der traditionell po-
sitiven Verhältnisbestimmung zwischen
Staat und Kirche der meisten Länder am
besten entspricht.

Natürlich können der religiös neutrale
Staat und die EU den Bürgern keine reli-
giöse Identität vorgeben oder ihnen die
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Reli-
gion auch nur nahelegen. Denn dann
würde der Staat seine Neutralitätspflicht
tatsächlich verletzen oder sich selbst zur
religiösen Größe erklären, wie es die
pseudoreligiös gestyl-
ten Liturgien des
kommunistischen Sy-
stems vorführten.

Aufgabe des Staates
kann es aber auch
nicht sein, seine Bür-
ger bewusst religions-
kritisch zu beeinflussen, wie das etwa im
Fach „Lebensgestaltung-Ethik-Religions-
kunde“, kurz LER, an den staatlichen
Schulen in Brandenburg geschieht. Dort
sollen Kinder und Jugendliche bewusst
zu einer Lebensgestaltung unter Über-
windung der Religion erzogen werden.
Der Staat verletzt seine religiöse Neutra-
lität auch, wenn er die Religionsausübung
und die religiöse Prägung der Mehrheits-
bevölkerung missachtet oder ignoriert.
Und da haben wir selbst in der Bundes-
republik trotz des Atheismus-Schubs
durch die Wiedervereinigung immer
noch über 50 Millionen Menschen, die
sich zum Christentum bekennen. Das
können Staat und Politik, Medien und
Gesetzgebung nicht einfach übergehen.

Die Frage nach der religiösen Prägung
und der öffentlichen Sichtbarkeit von Re-
ligion stellte sich nach 1989 besonders in
den Reformstaaten Osteuropas. Soge-

nannte „Menschenrechtsgruppen“
kämpften und kämpfen in man-
chen Ländern bis heute munter ge-
gen die Kirchen – in Rumänien
zum Beispiel unter so wohlklin-
genden Namen wie „Helsinki Ko-
mitee“ oder „Liga Pro Europa“.

Solche Kreise bekämpfen laut
und öffentlichkeitswirksam Kreuze
und kirchlichen Religionsunter-
richt in den Schulen und wollen
staatliche Fördergelder für Kirchen
abschaffen, freilich ohne zu sagen,
womit die Kirchen dann ihre drin-

gend nötige Sozialarbeit finanzieren sol-
len. Im Westen bekommen solche athei-
stisch geprägten Gruppen dann schnell
Bühnen geboten, wenn sie nur deutlich
genug das Fähnchen der vermeintlichen
Bürgerrechtsbewegung schwenken.

Der frühere Bundeskanzler Helmut
Kohl setzte als praktizierender Christ aus

besten Gründen auf
EU-Ebene durch,
dass die Kultuspolitik
auch im vereinten
Europa Ländersache
bleibt, also von den
EU-Mitgliedsstaaten
nach ihren eigenen

Traditionen entschieden wird. Und dabei
geht es um wesentlich mehr als die deut-
sche Regelung der Kirchensteuer.

Nun wird über die Hintertür von Kla-
gen und Rechtsprechung versucht, diesen
klaren Schutz der Kirchen, der religiösen
Traditionen und der christlichen Identität
Europas auszuhebeln. Völlig zu Recht
weist der Bundesvorsitzende der Jungen
Union, Philipp Mißfelder, darauf hin:
„Schon das vormalige Scheitern aller po-
litischen Versuche, das Gottesgebot in
den europäischen Verfassungsvertrag
aufzunehmen, war ein Fanal auf dem Weg
in ein vom christlichen Glauben befreites
Europa.“ Von der Bundeskanzlerin, CDU-
Vorsitzenden und Pastorentochter Angela
Merkel wartet man bisher vergeblich auf
eine klare Stellungnahme. So könnte das
Kruzifix-Urteil auch die Christdemokra-
tie zu einer dringend notwendigen neuen
Grundsätzlichkeit herausfordern.

Gastbeitrag

Kruzifix-Urteil fördert die
Diktatur der Minderheiten

Von JÜRGEN HENKEL

Die EG war ursprünglich
ein primär christlich
motiviertes Vorhaben

Das Urteil könnte die
C-Parteien zur Klärung

von Grundsätzen bewegen

Im Kölner Stadtteil Ehrenfeld
wurde der Grundstein für die

seit langem geplante Kölner Zen-
tralmoschee gelegt. Der umstritte-
ne Bau mit einer 35 Meter hohen
Kuppel und zwei Minaretten, die
55 Meter hoch in den Himmel
aufragen sollen, erreicht nach sei-
ner Fertigstellung zwar nur gut ein
Drittel der Höhe der Türme des
Kölner Domes, aber an seiner
Symbolkraft ändert das nichts. Fi-
nanziert wird der Prachtbau von
der türkischen Religionsbehörde
Ditib und aus Spenden.

So sehr auch muslimischen Zu-
wanderern das Recht auf freie Re-
ligionsausübung zusteht, so sehr
befremdet dieser Bau in anderer

Hinsicht. In diesem Jahr, wo die
Christenheit des vor 2000 Jahren
geborenen Apostels Paulus ge-
denkt, wollte der Kölner Erzbi-
schof Joachim Kardinal Meisner
von der türkischen Regierung die
Erlaubnis zum Bau/Wiederaufbau
einer kleinen Pilgerkirche in Tar-
sus erhalten. Dort war der große
Apostel geboren worden. Diese
Genehmigung wurde bis heute
nicht erteilt. Wann endlich dürfen
also Christen auch in der Türkei,
einem der Ursprungsländer des
Christentums, wieder kleine und
auch größere Kirchen neu bauen?
Oder zumindest die Hagia Sophia,
bis 1453 die zentrale Kirche der
Orthodoxie, wieder nutzen?

Der zweite Dom
Von Hinrich E. Bues

Neuer Realismus
Von Konrad Badenheuer

Nach Jahren des Herumeierns
haben innerhalb weniger Ta-

ge mehrere Bundespolitiker Klar-
text zum Thema Afghanistan ge-
sprochen: Bundesverteidigungs-
minister Karl-Theodor zu Gutten-
berg nannte den Konflikt fast ohne
weitere Schnörkel einen „Krieg“.

Der Bundestagsabgeordnete
Hans-Peter Uhl (CSU), an sich ein
Innenpolitiker, aber auch ein be-
stens informierter Mann in Sa-
chen Sicherheit und Geheim-
dienste, fordert für Afghanistan
„eine neue Strategie mit realisti-
schen Zielen“. Die Einführung ei-
ner Demokratie nach westlichem
Muster gehöre nicht dazu, statt-
dessen der klare Schluss: „Wir
müssen unsere Soldaten so
schnell wie möglich abziehen.“
Uhl ergänzte sinngemäß, dass das
Land nicht wieder zur Terrorbasis
werden dürfe, dass aber gegen
solche Gefahren Geheimdienste

mehr ausrichten könnten als Sol-
daten mit unerfüllbarem Auftrag.

Diesen Realismus, den diese
Zeitung seit jeher vertritt, hätte
man sich schon früher ge-
wünscht. Man muss ja kein Poli-
tologe oder Militärexperte sein,
um zu erkennen, dass ein Nato-
Kontingent von wenigen Zehn-
tausend Mann in diesem rauhen
Land, an dem sich nacheinander
Alexander der Große, persische
Eroberer, die britische Kolonial-
macht und das sowjetische Impe-
rium auf dem Höhepunkt seiner
Macht die Zähne ausgebissen ha-
ben, wenig ausrichten könnten.

Vor allem an die zentrale Ver-
antwortung der rot-grünen
Bundesregierung, die Ende 2001
grünes Licht für diesen sinnlosen
Einsatz gegeben hat, sei erinnert.
Merkel muss hier eine Suppe
auslöffeln, die Schröder und Fi-
scher ihr eingebrockt haben.

Dresden ist nicht Godesberg
Von Anton Heinrich

Die SPD liegt am Boden –
wie einst die Trümmer der
Frauenkirche. Von daher ist

Dresden schon ein symbolischer
Ort für den SPD-Parteitag an die-
sem Wochenende. Die Sozis hoffen
auf einen Neuanfang. Doch diese
Hoffnung ist trügerisch.

Die SPD-freundliche „Süddeut-
sche Zeitung“ hat zwar Dresden
schon zum „neuen Godesberg“
hochgejubelt. Vor dem denkwürdi-
gen Parteitag am Rhein 1959 sei
die SPD auch am Boden gelegen,
heißt es, und danach habe sie sich
zur Regierungspartei gemausert.
Doch die Parallele ist keine und
soll nur zur Beruhigung des eige-
nen Anhangs dienen. Damals war
die SPD eine radikale Arbeiterpar-
tei mit dem Ziel der Vergesellschaf-
tung der Produktionsmittel und so
weiter. Sie war zu recht jahrelang
in der Opposition, mit ihr war kein
Staat zu machen.

Mit Godesberg legte sie das Sozi-
alistisch-Umstürzlerische ab, ver-
söhnte sich mit der Sozialen
Marktwirtschaft Ludwig Erhards,
wurde zur pragmatischen Volks-
partei. Das ebnete ihr langfristig
den Weg ins Kanzleramt.

Jetzt ist die Situation genau um-
gekehrt: Die SPD
hat soeben elf
Regierungsjahre
hinter sich. Sie
hat dabei, wenn
auch unter
Krämpfen, ver-
nünftige Gesetze
durchgesetzt zur Senkung der Ar-
beitslosigkeit und zur Sicherung
der Wettbewerbsfähigkeit. Hier
seien nur die Agenda 2010, die
Hartz-Reformen und die Rente
mit 67 genannt.

Doch genau wegen dieser Prag-
matik hat sich die SPD ja gespalten:
Der frühere Vorsitzende Oskar La-

fontaine führt heute eine erfolgrei-
che sozialutopistische Linksaußen-
kraft, eine Art USPD neuen Zu-
schnitts. Pikant dabei, dass diese
zum Teil aus der DDR-Staatspartei
SED erwachsen ist, der PDS, der
„Partei des Schießbefehls“, wie
Bürgerrechtler sie tauften. Die so-

zial Benachteilig-
ten, einst Stamm-
klientel der SPD,
laufen den noch
r a d i k a l e r e n
Schreiern ganz
links außen nach.

Und noch et-
was unterscheidet Dresden von
Godesberg: Die SPD hat keinerlei
inhaltliches Konzept, keine Ideen,
kein neues Programm, das sie den
Wählern anbieten könnte. Der
„gefühlte“ Weg der neuen Opposi-
tionspartei geht eindeutig nach
links, damit sie sich von Schwarz-
Gelb unterscheidet, das ist klar.

Doch der Leitantrag bleibt vage.
Es heißt darin nur, die bisherigen
Reformen sollten auf den Prüf-
stand. Ob sich frühere SPD-Wäh-
ler davon beeindrucken lassen?

Die SPD ist auf abschüssiger
Bahn. Sie müsste sich an die
Linkspartei programmatisch an-
nähern, um ihre alte Klientel wie-
der an sich zu binden. Die Mitte
wird dabei frei, die Merkel-CDU
füllt dieses Vakuum gern.

Aber es geht noch weiter ab-
wärts: Das wahre Ziel der linken
Vordenker wie Klaus Wowereit
und Andrea Nahles sind offenbar
nicht nur Links-Bündnisse auch
im Bund, sondern die Fusion aus
SPD und Linkspartei. Der histori-
sche Vereinigungs-Händedruck
zwischen Pieck und Grotewohl
könnte schon vor 2013 eine Neu-
auflage erfahren. Ganz unklar ist,
zu wessen Bedingungen das dann
geschehen würde.

WWiieeddeerrhhoolltt  ssiicchh  ddiiee  GGeesscchhiicchh--
ttee??  DDiiee  SSPPDD  wwiillll  BBüünnddnniissssee
mmiitt  ddeerr  „„LLiinnkkeenn““  aauucchh  iimm
BBuunndd  nniicchhtt  mmeehhrr  aauusssscchhlliiee--
ßßeenn,,  uunndd  vviieellee  eerrwwaarrtteenn,,  ddaassss
ssiiee  ssooggaarr  eeiinnee  AArrtt  WWiieeddeerrvveerr--
eeiinniigguunngg  mmiitt  ddeenn  SSEEDD--EErrbbeenn
aannssttrreebbtt..  DDiieessee  IIddeeee  eerriinnnneerrtt
ffaattaall  aann  ddaass  JJaahhrr  11994466,,  aallss  ddeerr
HHäännddeeddrruucckk  zzwwiisscchheenn  KKPPDD--
CChheeff  WWiillllhheemm  PPiieecckk  ((ll..)),,  uunndd
ddeemm  SSPPDD--VVoorrssiittzzeennddeenn  OOttttoo
GGrrootteewwoohhll  ((rr..))  iinn  ddeerr  
BBeerrlliinneerr  SSttaaaattssooppeerr  ddiiee  VVeerr--
sscchhmmeellzzuunngg  ddeerr  bbeeiiddeenn  PPaarr--
tteeiieenn  zzuurr  SSoozziiaalliissttiisscchheenn  
EEiinnhheeiittssppaarrtteeii  DDeeuuttsscchhllaannddss
((SSEEDD))  bbeessiieeggeellttee..

Bild: pa

Die Lage ist geradezu
entgegengesetzt
zu vor 50 Jahren
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Konzerte für
Reißiger

Nur wenige Experten kennen
den Namen Carl Gottlieb Rei-

ßiger. Der Komponist wurde am
31. Januar 1798 in Belzig, das sei-
nerzeit noch sächsisch war, als
Sohn eines Kantors geboren und
starb am 7. November 1859 als Hof-
kapellmeister in Dresden. Nach
dem Studium in Leipzig, Wien und
München führte ihn eine Bildungs-
reise im Auftrag des preußischen
Kultusministeriums durch Frank-
reich und Italien. 1824 leitete Carl
Maria v. Weber die Uraufführung
von Reißigers Oper „Dido“ in Dres-
den. Zwei Jahre später wurde Rei-
ßiger zum Musikdirektor der
Dresdner Hofoper ernannt. 1828
löste er Carl Maria v. Weber als
Hofkapellmeister ab. In dieser
Eigenschaft arbeitete er in den
40er Jahren des 19. Jahrhunderts
auch mit Richard Wagner zusam-
men.

Reißigers vielseitiges musikali-
sches Schaffen – vor allem seine
geistlichen Werke – waren lange
Zeit in Vergessenheit geraten; so
„schlummerte“ die Handschrift
seines wohl bedeutendsten Wer-
kes, des Oratoriums „David“, viele
Jahre in der Sächsischen Landes-
und Universitätsbibliothek in Dres-
den, bis es durch die Belziger Kir-
chenmusikerin Thea Labes, die in
Reißigers Geburtshaus lebt, ent-
deckt und in jahrelanger mühevol-
ler Arbeit in den frühen 1980er
Jahren abgeschrieben und zur Auf-
führung gebracht wurde.

Die Reißiger-Gesellschaft e. V. in
Belzig, die sich der Verbreitung des
musikalischen Erbes des Komponi-
sten verschrieben hat, führt aus
Anlass seines 150. Todestages sein
Requiem in d-moll für Soli, Chor
und großes Orchester auf: zu hören
am 18. November in der Kathedra-
le (Hofkirche) zu Dresden (der
Stätte, für die es komponiert
wurde) und am 22. November in
der Stadtkirche St. Gotthardt zu
Brandenburg an der Havel. PAZ

Bereits um die Wende vom 19. zum
20. Jahrhundert war Hamburg ein
beliebtes Reiseziel – nicht nur für
Vergnügungssüchtige. Auch Künst-
ler aus Deutschland und ganz
Europa kamen in die Hansestadt,
um sich dort inspirieren zu lassen.
Eine Ausstellung zeigt ihre „Ham-
burger Ansichten“.

„Hamburg, die schönste Stadt
der Welt“, preist ein lokaler Rund-
funksender die Elbmetropole. Ob
das stimmt, sei dahingestellt, so
zählte man in diesem Sommer
trotz Wirtschaftskrise mehr als
800000 Übernachtungen monat-
lich. Einer der Gründe, um die
Jahrhundertwende nach Hamburg
zu reisen und dort zu malen, hieß
Alfred Lichtwark (1852–1914). Der
Gründer und Direktor des Ham-
burger Kunsthalle wollte dem

Publikum zeitgenössische Kunst
vermitteln und er hoffte, dies durch
wiedererkennbare Motive leicht zu
erreichen. Und so bat er ab 1889
bedeutende Maler wie Max Lie-
bermann, Lovis Corinth und Max
Slevogt, für die Kunsthalle Werke
mit Hamburger Motiven zu schaf-
fen. Am 19. Juli 1911 schrieb
Corinth aus Tirol an Lichtwark
nach Hamburg: „Natürlich über-
nehme ich sehr gern die Aufgabe,
eine Landschaft aus Hamburg
sowie ein Figurenbild zu malen.
Über den Preis kann ich noch
keine bestimmte Summe nennen,
da ich noch gar nicht weiß, was
mich in Hamburg erwartet ... “

Lovis Corinth kam denn auch im
August 1911 an die Elbe und malte
dort die Landschaften „Kaisertag in
Hamburg“, „Illumination auf der
Alster“ und „Blick auf den Köhl-
brand“ sowie das „Porträt Carl

Hagenbeck mit dem Walroß Pal-
las“. Die Kunsthalle erwarb von
den Landschaften lediglich das
„Köhlbrand“-Motiv; die „Illumina-
tion auf der Alster“ ist heute im
Besitz der Sammlung der HypoVer-
einsbank, der „Kaisertag in Ham-
burg“ befindet sich im Kölner Wall-
raf-Richartz-Museum. Während
der „Blick auf den Köhlbrand“ vie-
len Museumsbesuchern vertraut
ist, wird so mancher die „Illumina-

tion auf der Alster“ für sich neu
entdecken. Geradezu plastisch wir-
ken die Funken des Feuerwerks auf
Corinths Gemälde. Am 27. August
1911 entzündeten die Hanseaten zu
Ehren Kaiser Wilhelms II. ein Feu-
erwerk und beleuchteten die Häu-
ser rund um die Binnenalster. Der
Monarch war am 26. August zur

Parade des 9. Armeekorps in Groß
Flottbek gekommen und besuchte
einen Tag später ein Pferderennen
sowie ein Bankett im Festsaal des
Rathauses. Das Feuerwerk war der
krönende Abschluss. Corinth
erlebte dieses Ereignis rein zufällig,
war er doch in Hamburg, um Carl
Hagenbeck zu malen.

Die erste Begegnung mit Ham-
burgs Kunstfreunden war für Max
Liebermann, den Berliner, keine

erfreuliche. Schon 1872 hatten
seine „Gänserupferinnen“ auf
einer Ausstellung große Entrü-
stung beim Hamburger Publikum
hervorgerufen – Liebermann war
bald als „Arme-Leute-Maler“ ver-
schrien. Und gar erst das Porträt,
das er 1890 im Auftrag Lichtwarks
von Bürgermeister Carl Friedrich

Petersen malte. Die Hamburger
Kunstwelt – und auch der Porträ-
tierte – waren derart entsetzt von
der Darstellung, dass Liebermanns
Werk bis 1905 hinter einem Vor-
hang in der Kunsthalle verborgen
werden musste.

Bald aber wuchs das Interesse
der Hamburger Sammler und
Kunstfreunde am Schaffen des
Malers, hatte doch Max Lieber-
mann mittlerweile neue Themen

und die Sichtweise der Impressio-
nisten für sich entdeckt. Wunder-
schön sind diese Motive, die Lie-
bermann an der Alster und an der
Elbe eingefangen hat. Schon der
erste Blick des Besuchers fällt auf
eines seiner berühmten Bilder:
„Abend am Uhlenhorster Fähr-
haus“. Doch auch die berühmte

„Terrasse im Restaurant Jacob an
der Elbe“ ist zu sehen. Einen star-
ken Kontrast bilden dann die dik-
ken Schlepper im Hamburger
Hafen, die Emil Nolde faszinierten
und ihn daran erinnerten dass es
in Hamburg nicht nur Freizeitver-
gnügen gibt, sondern auch harte
Arbeit geleistet wird. Geschäftig
geht’s auch in der Innenstadt zu,
wie Oskar Kokoschka auf dem
Jungfernstieg festgehalten hat. Max
Slevogt fühlte sich im Nicolaifleet
von den Kähnen der Gemüsebau-
ern angezogen, die ihre Ware aus
den Vier- und Marschlanden in die
Stadt brachten.

80 Gemälde, Arbeiten auf Papier
und Fotografien aus den Beständen
der Kunsthalle sowie Leihgaben
aus privaten und öffentlichen
Sammlungen des In- und Auslan-
des sind zusammengekommen und
zeigen die Vielfalt der „Hamburger
Ansichten“. In sechs Abteilungen
kann der Besucher einen Spazier-
gang durch „die schönste Stadt der
Welt“ unternehmen, von der Bin-
nen- und Außen-alster über den
Hafen und die Elbe bis hin zu den
Vier- und Marschlanden sowie in
das Alte Land oder an den Ober-
lauf der Alster mit seinen ver-
schwiegenen Plätzen. So vielfältig
wie die Motive, so unterschiedlich
sind auch die Maler. Neben der
Prominenz wie Liebermann,
Corinth, Slevogt, Nolde und Heckel
sind auch die Hamburger Maler
Illies, Eitner und von Ehren mit
Arbeiten vertreten. Auch Skandi-
navier wie Frits Thaulow oder
Anders Zorn sowie die Franzosen
Pierre Bonnard und Edouard Vuil-
lard kamen an die Elbe.

Silke Osman

Die Ausstellung „Hamburger
Ansichten − Maler sehen die Stadt“
in der Hamburger Kunsthalle,
Hubertus-Wald-Forum, Glocken-
gießerwall, ist dienstags bis sonn-
tags von 10 bis 18 Uhr, donners-
tags bis 21 Uhr geöffnet, Eintritt
10 / 5 Euro, Katalog 24 Euro.

Nach Hamburg der Kunst wegen
Bedeutende Künstler des 20. Jahrhunderts malten Ansichten von Alster, Elbe und Hafen

Wohl kaum eine Veran-
staltung mit maritimem
Charakter kommt ohne

das Lesen der Gedichte des
Schriftstellers und Dichters Jo-
achim Ringelnatz aus. Er
beschreibt skurrile Figuren, die
vor den Naturgewalten der See
glänzend bestehen, aber in ihrem
Leben an Land immer wieder den
einen oder anderen Schiffbruch
erleiden. Joachim Ringelnatz, mit
bürgerlichem Namen Hans Bötti-
cher, wurde am 7. August 1883 als
jüngstes von drei Geschwistern in
Wurzen geboren. Von den Eltern
erbte er die künstlerische Ader.
Sein Vater war eigentlich Chef-
musterzeichner in einer Tapeten-
fabrik, verfasste
aber über 40
Bücher mit
G e d i c h t e n ,
humoristischen
Versen, politi-
schen Satiren
und Erzählungen
für Kinder. Die Mutter zeichnete,
entwarf Muster für Perlensticke-
reien und stellte Puppenkleidung
her. Der Filius fiel schon im Kin-
desalter dadurch auf, dass er bei
Familienfeiern selbstverfasste
Gedichte und originelle Verse
vortrug.

Im Jahre 1886 zog die Familie
nach Leipzig, wo der Vater sich
der Künstler- und Gelehrtenszene
anschloss. Seit 1901 war er Her-
ausgeber von „Auerbachs Deut-
schem Kinderkalender“, in dem

Ringelnatz seine Werke veröffent-
lichte, nachdem er schon im Alter
von neun Jahren das von ihm
selbst geschriebene und illustrier-
te Buch „Landpartie der Tiere“
herausgegeben hatte. Doch trotz
seines Humors und seiner literari-
schen Begabung ließen sich seine
Mitschüler nicht davon abhalten,
ihn wegen seiner schmächtigen
Statur und seiner eigentümlichen
Gesichtszüge zu hänseln. Auch
mit seinen Lehrern, deren Geduld
er mit vielen Streichen strapazier-
te, kam er nur schwer zurecht.
Irgendwann hatte er den Bogen
überspannt und flog vom Gymna-
sium. Nach zwei Jahren in einer
privaten Erziehungsanstalt bekam

er 1901 das Reife-
zeugnis, auf dem
vermerkt war, er
sei ein „Schulrü-
pel ersten Ran-
ges“.

Nun zog es ihn
als Seemann hin-

aus in die Welt, und er heuerte auf
der Oldersumer Bark „Elli“ an.
Die Sehnsucht nach Abenteuer
schien sich zu erfüllen, doch war
er vielen Entbehrungen, harter
Arbeit und Erniedrigungen ausge-
setzt. Er musterte ab und schlug
sich mit Hilfsarbeiten durchs
Leben. Gelegentlich fuhr er auch
wieder zur See. 1903 trat Ringel-
natz als Einjährig-Freiwilliger in
die Marine ein, diente auf einem
Kreuzer und schied als Boots-
mannsmaat aus. Anschließend

begann er eine Kaufmannslehre,
die er jedoch schon nach kurzer
Zeit abbrach. Er reiste nach Eng-
land, trat als Musikant auf und
landete schließlich als Obdachlo-
ser vorübergehend im Gefängnis
von Antwerpen. Nebenher malte
und dichtete er.

In München kam für ihn 1909
die Wende. Hier fand er
Anschluss an die künstlerische
Bohème. Auch wenn er deren
Mitgliedern intellektuell unterle-
gen war, lernte er berühmte
Künstler wie Klabund, Hermann

Hesse, Erich Mühsam und Max
Reinhardt kennen und veröffent-
lichte in Zeitschriften Gedichte
und Novellen. Unter verschiede-
nen Pseudonymen schrieb er für
die satirische Zeitschrift „Simpli-
cissimus“ und veröffentlichte
mehrere Bücher. Eine Anstellung
als Privatbibliothekar verhalf ihm
erstmals zu einem regelmäßigen
Einkommen.

Bei Ausbruch des Weltkrieges
meldete er sich als Freiwilliger
zur Marine. Erfüllt von der ver-
herrlichenden Darstellung der

Marine, war
er alsbald
ernüchtert, als
er die Realität
des schikanö-
sen Alltags auf
einem Minen-
s u c h b o o t
erlebte. Da er
sich dagegen
auflehnte, galt
er bald als
Q u e r u l a n t ,
wurde aber
d e n n o c h
Reserveoff i -
zier. Als Leut-
nant diente er
in Cuxhaven,
wo in den
Fenstern vie-
ler Häuser
get rocknete
Seepferdchen
hingen, die
von den See-

leuten „Ringelnass“ genannt wur-
den. Von diesem Begriff leitete er
wohl seinen Künstlernamen ab,
unter dem er von Ende 1919 an
auftrat. In dieser Zeit entstand
auch die Figur des Seemanns
„Kuttel Daddeldu“, die in vielen
seiner Gedichte auftaucht.

Nach dem Krieg reiste Ringel-
natz durch die großen Städte
Europas und war unermüdlich
künstlerisch tätig. Bis 1934 veröf-
fentlichte er fast 20 Bücher, dar-
unter Gedichtbände, Bühnen-
stücke, Kinderbücher und zwei
Autobiografien, und malte Bilder,
die erstmals 1923 in der Berliner
Galerie Flechtheim und später in
der Akademie der Künste ausge-
stellt wurden. Außerdem trat er
im Matrosenanzug in selbst
geschriebenen Kabarettstücken
und im Rundfunk auf. 1933
erhielt er Auftrittsverbot, und
viele seiner Bücher landeten auf
dem Scheiterhaufen.

Bald machten sich die Sympto-
me einer Tuberkulose bemerkbar.
Freunde und bekannte Künstler
finanzierten dem verarmten
Mann mehrere Sanatoriumsauf-
enthalte, doch im Oktober 1934
wurde er als unheilbar krank
nach Hause entlassen. Am
17. November schloss Joachim
Ringelnatz, der Zeit seines Lebens
eine skurrile und tragische
Gestalt gewesen war, für immer
die Augen. Wirklich berühmt
wurde er erst nach seinem Tod
vor 75 Jahren. Jan HeitmannHHaannss  BBööttttiicchheerr  aalliiaass  JJooaacchhiimm  RRiinnggeellnnaattzz Bild: BpK

Als Seemann 
zog es ihn hinaus 

in die Welt

Mollenhauer 
in Keitum

Als der Maler Ernst Mollenhau-
er 1963 starb, fand der Tapi-

auer seine letzte Ruhestätte auf
dem Friedhof in Keitum auf Sylt.
Auf der Nordseeinsel hatte er eine
Landschaft gefunden, die ihn an
seine Heimat Ostpreußen erinner-
te. Vor allem an Nidden, wo er
bereits während seines Studiums
an der Königsberger Kunstakade-
mie seine Motive fand. Jahrzehnte-
lang hat Mollenhauer in Nidden
gemalt und ein umfangreiches
Werk geschaffen, bis die Rote
Armee einmarschierte, seine Bil-

der zerstörte oder verschleppte. In
Keitum endlich fand er nach
Flucht und Vertreibung die ele-
mentare Landschaft wieder, die
ihn schon in Ostpreußen begei-
stert hatte. Auf einer ersten Aus-
stellung nach Mollenhauers Tod
war erst kürzlich eine Reihe dieser
Motive im Sylter Heimatmuseum
in Keitum zu sehen. Fünf dieser
Bilder blieben nun als Leihgaben
aus Privatbesitz im Museum, dar-
unter das oben abgebildete Gemäl-
de, und geben weiterhin einen
Einblick in seine meisterhafte
Malerei. os

Das Seepferdchen gab ihm den Namen
Der Dichter Joachim Ringelnatz führte ein bewegtes Leben und schuf skurrile Gestalten wie »Kuttel Daddeldu« 

Lovis Coriinntthh::  BBlliicckk  vvoomm  NNeeuueenn  JJuunnggffeerrnnssttiieegg  üübbeerr  ddiiee  BBiinnnneennaallsstteerr  wwäähhrreenndd  ddeerr  IIlllluummiinnaattiioonn aamm
KKaaiisseerrttaagg  11991111  ((ÖÖll;;  iimm  BBeessiittzz  ddeerr  SSaammmmlluunngg  HHyyppooVVeerreeiinnssbbaannkk)) Bild: Elke Walford

EErrnnsstt  MMoolllleennhhaauueerr::  „„GGaarrtteenn--
wweegg““  ((ÖÖll,,  11995599))  Bild: Katalog

Porträt Liebermanns
war jahrelang hinter 
Vorhang verborgen



Wie Finck in Ungnade fiel
Beim »Finkenfang bei Maxen« kapitulierte vor 250 Jahren ein ganzes preußisches Korps

Eine aus 80 Elitesoldaten be-
stehende Ehrenkompanie
der polnischen Armee war

aufmarschiert, als am 2. Septem-
ber 2001 in Groß Kleeberg, Land-
kreis Allenstein, ein Denkmal
feierlich eingeweiht wurde. Es er-
innert an die in den Jahren 1939
bis 1947 ermordeten Priester und
Diözesanen des Bistums Ermland.
In der Feierstunde verlas die Ehe-
frau des damaligen Premiermini-
sters Ludgarda Buzek eine Ge-
denkrede. In dieser wurde an das
vergangene „Jahrhundert der Ide-
ologien“ erinnert, das äußerst
grausam „mit der ethnischen und
religiösen Bevölkerung von Erm-
land und Masuren“ umgegangen
sei. Die einheimische Bevölkerung
sei zerschlagen und auseinander-
gerissen worden und habe das tra-
gische Schicksal [der Vertreibung]
erleben müssen, wie Millionen
anderer Menschen aus Mittel-
und Osteuropa. Für die totalitären
Regime von Nazi-Deutschland
und für die Stalinisten Russlands
habe ein Menschenleben nicht
viel bedeutet.

Dazu zählte auch das Leben des
Pfarrers Karl Heinrich, an dessen
gewaltsamen Tod auch mit diesem
Gedenkstein erinnert werden soll.
Er ist einer der 45 Priester aus
dem Ermland, die heute offiziell
als Märtyrer der katholischen Kir-
che gelten. Im Sommer 1941 hatte

Pfarrer Heinrich die
Pfarrstelle der Diaspora-
gemeinde Passenheim
im Kreis Ortelsburg
übernommen. Als sich
die Bevölkerung im Ja-
nuar 1945 den abziehen-
den deutschen Soldaten
anschloss, ging der Pfar-
rer zusammen mit seiner
Schwester und dem
ebenfalls evakuierten
Pfarrer Johannes Frank
auf ein Gehöft in der Nä-
he des Ortes. Als sie hör-
ten, dass Passenheim
vom Feind besetzt und
das Pfarrhaus abge-
brannt sei, kamen sie
dem Evakuierungsbefehl
des deutschen Militärs
schließlich nach. In Stoc-
khausen, Kreis Rößel,
fielen sie dann aber in
die Hände russischer
Soldaten. Diese drohten
damit, alle Anwesenden
zu erschießen. Als die Rotarmisten
bei der Rückkehr die Menschen
jedoch kniend den Rosenkranz
betend vorfanden, gingen sie fort,
ohne ihre Drohung wahrzuma-
chen.

Am 17. Februar 1945 führten die
Soldaten die beiden Geistlichen
fort. Allgemein bekannt war, dass
es die Rotarmisten vornehmlich
auf die Priester als Vertreter der

Kirche abgesehen hatten. Zu-
nächst verlautete, dass die beiden
Chausseearbeiten verrichten soll-
ten. Doch Pfarrer Heinrich verab-
schiedete sich von seiner Schwe-
ster mit den Worten: „Nun trete ich
den Kreuzweg an.“ Knapp ein Jahr
später kam die Todesnachricht.

Ein Heimkehrer berichtete spä-
ter, schon der Hintransport nach
Russland sei grausig gewesen. Man

habe die Menschen zu je
fast 100 in Viehwagen ge-
pfercht, Rücken an Rük-
ken und die Beine ange-
zogen. An den 32 Tagen
des Transportes seien be-
reits 200 Tote zu bekla-
gen gewesen.

Im „Vernichtungslager
Stalino“ sei es mit dieser
Grausamkeit weiterge-
gangen, berichtete ein
anderer Heimkehrer.
Dort habe Pfarrer Hein-
rich das Wort Gottes
zweimal in der Woche
verkündet, was ein
großer Trost für alle
Lagerinsassen gewesen
sei. Rührend habe er sich
um die Kranken im La-
ger gekümmert, ohne
sich dabei vor anstek-
kenden Krankheiten zu
fürchten. Schon nach
wenigen Monaten sei er
dann im Mai oder Juni

1945 im Lager Smolensk gestor-
ben und auf dem dortigen Fried-
hof begraben worden.

Dass Karl Heinrich einmal die-
ses Ende finden würde, konnte
niemand ahnen, als er am 20. Juli
1896 als ältestes von sechs Kin-
dern eines Bauunternehmers in
der ostpreußischen Stadt Rößel
geboren wurde. Nach der Notrei-
feprüfung 1917 am Gymnasium

seiner Heimatstadt studierte er
zuerst in Königsberg, dann in Ber-
lin Altphilologie. Hier reifte der
Entschluss, Priester zu werden.
Nach dem Studium der katholi-
schen Theologie in Braunsberg
empfing er am 20. Juli 1924 in
Frauenburg die Priesterweihe. Sei-
ne ersten Dienstjahre als Kaplan
verbrachte Heinrich in dem klei-
nen Kirchspiel Lichtenau und in
Tilsit, wo er sich mit der Diaspora-
seelsorge vertraut machen konnte.
Da es ihm aber an den notwendi-
gen litauischen Sprachkenntnis-
sen mangelte, wurde er bald,
1928, in die Propsteigemeinde in
Königsberg versetzt.

Ein Freund, der Benediktiner
und Pfarrer Ildefons Bergmann,
beschreibt den großgewachsenen
Pfarrer Heinrich als außerordent-
lich gebildeten, mit feinem musi-
schem Empfinden ausgestattetten
und ausgesprochen fröhlichen
Menschen: „Geist und Herz, Bil-
dung und musische Veranlagung
machten ihn in Scherz und Ernst
zu einem feinen und überaus sym-
pathischen Gesellschafter.“ H.E.B.

Nach: „Zeugen für Christus. Das
deutsche Martyrologium des 20.
Jahrhunderts“, herausgegeben von
Helmut Moll im Auftrag der Deut-
schen Bischofskonferenz, 4., ver-
mehrte und aktualisierte Auflage,
Paderborn 2006.

„Es ist bis dato ein ganz unerhör-
tes Exempel, dass ein preußisches
Corps das Gewehr vor seinem
Feind niedergeleget, von derglei-
chen Vorfall man vorhin gar keine
Idee gehabt!“ Was Friedrich den
Großen derart entrüstete, war der
sogenannte Finkenfang von Ma-
xen im November 1759.

Trotz Friedrichs des Gro-
ßen schwerer Niederlage bei
Kunersdorf vom 12. August
1759 fasste die preußische
Armee wieder Tritt. Bis zum
Oktober 1759 trennten die
österreichischen und russi-
schen Truppen sich wieder
voneinander. Gegen die
Österreicher allein gelang es
dem König, unterstützt von
den fähigen Manövern seines
Bruders, des Prinzen Hein-
rich, der mit seiner Abteilung
aus Niederschlesien herbei-
geeilt war, aufs linke Elbufer
überzusetzen und den Feind
unter Feldmarschall Leopold
Joseph von Daun bis kurz vor
Dresden zurückzudrängen.
Friedrich hoffte nun, in einer
Art von wiedergewonnener
Euphorie, mit der Wiederer-
oberung der sächsischen
Hauptstadt vor Winterein-
bruch die Scharte von Ku-
nersdorf schnell auswetzen
zu können.

Da der Winter hart zu wer-
den schien, war der Grund-
gedanke der folgende: Die El-
be würde zufrieren und deshalb
wäre Daun für seinen Nachschub
aus Böhmen auf die mühsamen
Pässe des Erzgebirges angewie-
sen. Wenn die Preußen nun die-
sen Nachschub bedrohten, dann
war zu erwarten, dass der als
übervorsichtiger Manövrierer von
Friedrich verachtete Daun Dres-
den lieber aufgeben und sich ins
sichere Böhmen zurückziehen
würde.

Deshalb beorderte der König
den bewährten Generalleutnant
Friedrich August von Finck mit ei-
nem Korps von knapp 15 000
Mann in den Rücken der westlich

von Dresden stehenden Österrei-
cher. Am 18. November nahm
Finck Position auf dem Plateau
von Maxen, das auf halbem Wege
zwischen Dippoldiswalde und
Pirna lag, in seinem Rücken das
enge, leicht zu sperrende Tal der
Müglitz. Der König lagerte in
Wilsdruff, zwischen ihm und

Finck lag der damals fast un-
durchdringliche Wald von Tha-
randt.

Friedrich musste sich von sei-
nen Kommandeuren sagen lassen,
dass Daum in seiner nummeri-
schen Überlegenheit leicht seine
erste Linie einsetzen könne, um
ihn in Schach zu halten, während
die verbleibenden Truppen mit
immer noch doppelter Übermacht
Finck auf dem Plateau einkesseln
würden. Aber da er Daun für ei-
nen Hasenfuß hielt, schlug er die-
se Warnungen in den Wind.

Daun jedoch ließ um Maxen he-
rum 32000 Mann aufmarschie-

ren, vom Norden her 6000 Mann
und vom Südwesten her, aus dem
Raum Dippoldiswalde, 17 000
Mann. Zur Versperrung der Rück-
zugsmöglichkeit durch das Mü-
glitz-Tal postierte er schließlich im
Osten Husaren, Kroaten und deut-
sche Infanterie. Auf den Höhenzü-
gen rund um das Plateau von Ma-

xen ging wirkungsvoll Artillerie in
Stellung.

Am 20. November um 14.30 Uhr
gab Daun den Angriffsbefehl an
seine Infanterie, die in vier Kolon-
nen von Hausdorf her vorrückte.
Dabei stieß sie auf die preußi-
schen Bataillone von Grabow und
Zastrow. Aufgefüllt waren diese
mit kurfürstlich-sächsischen Sol-
daten, die nach der Kapitulation
der sächsischen Armee (1756) in
preußische Dienste gepresst wor-
den waren. Nun nahmen diese Ra-
che, indem sie ihre Kanonen im
Stich ließen und nach Maxen zu-
rückströmten. Andere liefen um-

standslos über, darunter auch die
den preußischen Reihen einver-
leibten Russen aus dem Sommer-
feldzug 1759. Finck verlor durch
diese Desertionen fast die Hälfte
seiner Infanterie.

In der Nacht musste er auch
Maxen räumen, den Generalmajor
Wunsch ließ er mit dessen 20

Schwadronen Kavallerie einen
Ausbruchsversuch unternehmen.
Während die Kavalleristen in dem
vereisten Gelände absitzen mus-
sten und dadurch ihre Beweglich-
keit verloren, entschloss Finck
sich in den Morgenstunden des
21. November zur Kapitulation.
Daun bestand darauf, dass auch
Wunsch einbezogen wurde, und
Finck musste sich dem fügen. Es
streckten die Waffen neun Generä-
le, 540 Offiziere sowie 12 496
Unteroffiziere und Mannschaften.
96 Fahnen gingen verloren, 24
Standarten, 70 Geschütze sowie
eine größere Zahl an Munitions-

wagen. Etwa 2000 Mann waren
auf preußischer Seite gefallen.
13741 Toten, Verwundeten oder
Gefangenen auf Seiten Preußens
standen „nur“ 304 Tote und 630
Verwundete auf österreichischer
Seite gegenüber.

Friedrich hatte in der Nacht vom
19. zum 20. November General-

leutnant Hülsen mit 8000
Mann abgeordnet, um vom
Westen her über Dippoldis-
walde dem gefährdeten Finck
zu Hilfe zu kommen. Doch
Hülsen kam in dem tiefen
Schnee nur bis Nieder-Colm-
nitz, und da hatte Finck
schon kapituliert. Dem war es
vorher ausdrücklich verboten
worden, nach Westen auszu-
brechen, gemäß dem Ehren-
kodex, auch in schwieriger
Lage „Contenance zu halten“.

Der König trug Mitschuld
an dem Desaster, da er Dauns
Beweglichkeit unterschätzt
und daher die Vorbereitun-
gen für eine Unterstützung
von Fincks exponiertem
Korps vernachlässigt hatte.
Um so erzürnter war er von
nun an: „Es ist bis dato ein
ganz unerhörtes Exempel,
daß ein preußisches Corps
das Gewehr vor seinem Feind
niedergeleget, von derglei-
chen Vorfall man vorhin gar
keine Idee gehabt!“ Nach
Kriegsende wurde General
Finck zu zwei Jahren Arrest
auf der Festung Spandau ver-

urteilt, die ihm unterstellten Ge-
neralmajore Gersdorff und Reben-
tisch kamen ebenfalls in Festungs-
haft, das Husarenregiment Gers-
dorff wurde von der Armeeliste
gestrichen.

Denkwürdig aber bleibt, dass
auch dieser Schlag die doch ei-
gentlich zusammengezwungene
Söldnerarmee des Königs nicht in
die Auflösung trieb. Dazu war ihre
Organisation zu stark, ihr Korps-
geist zu vital, ihr Wille zur Tradi-
tionsbildung trotz aller Desertio-
nen bereits zu mächtig – die per-
sönliche Magie des „Alten Fritz“
nicht zu vergessen! Bernd Rill

»Nun trete ich den Kreuzweg an«
PAZ-Serie über ostpreußische Märtyrer (Teil 2): Pfarrer Karl Heinrich

PPffaarrrreerr  KKaarrll  HHeeiinnrriicchh Bild: Archiv

Die erste 
Fluggesellschaft

Vor 100 Jahren wurde in
Frankfurt am Main mit der

Deutschen Luftschiffahrts-Ak-
tiengesellschaft (DELAG) das er-
ste zivile Luftverkehrsunterneh-
men der Welt gegründet. Es war
aus der Not geboren, das Ergeb-
nis einer Überproduktion. Ferdi-
nand Graf von Zeppelins „Luft-
schiffbau Zeppelin GmbH“ baute
nämlich mehr Luftschiffe, als die
heimischen Streitkräfte kaufen
wollten. Als der Bedarf des Mili-
tärs fürs erste gedeckt war, kam
der pfiffige Schwabe auf die Idee,
mit fortan produzierten Zeppeli-
nen eine Fluggesellschaft zu be-
treiben. Hierzu wurde am 16. No-
vember 1909 mit staatlicher Hilfe
die DELAG gegründet. 

Das Gründungskapital betrug
drei Millionen Mark. Die Luft-
schiffbau Zeppelin steuerte die
Verkehrsmittel im Gesamtwert
von 400 000 Mark bei. Für die Li-
quidität sorgten deutsche Groß-
städte mit einer Einlage von 2,6
Millionen Mark. Hier traten vor
allem der Sitz der Gesellschaft,
sprich Frankfurt am Main mit sei-
nem Oberbürgermeister Franz
Adickes und Düsseldorf hervor.

Im Jahre 1910 sollte der Passa-
gierbetrieb zwischen diesen bei-
den preußischen Städten, aber
auch nach Baden-Baden aufge-
nommen werden. Hierfür war das
Starrluftschiff LZ 7 „Deutsch-
land“ vorgesehen. Unter dem
Kommando des Grafen unter-
nahm der Zeppelin am 19. Juni
1910 seine Jungfernfahrt. Bereits
neun Tage später wurde die
„Deutschland“ im Teutoburger
Wald in einem Unwettergebiet
von einem Windstoß gepackt, in
Bäume gedrückt und dabei so-
weit beschädigt, dass sie abge-
wrackt werden musste. Aus den
noch verwendbaren Teilen wurde

als Ersatz das Luftschiff LZ 8 ge-
baut, das wie sein Vorgänger
„Deutschland“ getauft wurde.
1911 ging auch die zweite
„Deutschland“ verloren. Dafür
stieß die „Schwaben“ (LZ 10) zur
Luftflotte der DELAG. 

Bis zum Ausbruch des Ersten
Weltkrieges hatten die Verkehrs-
luftschiffe der DELAG über
34 000 Passagiere auf über 1500
Fahrten transportiert und in über
3000 Flugstunden über 170 000
Kilometer zurückgelegt. Zum
Streckennetz der DELAG gehör-
ten neben Frankfurt, Düsseldorf
und Baden-Oos inzwischen auch
Berlin-Johannistal und Dresden
sowie Gotha, Hamburg und Leip-
zig. Die nun anstehende Interna-
tionalisierung des Netzes verhin-
derte der Erste Weltkrieg, wie er
überhaupt die zivile Luftfahrt im
Allgemeinen und die deutsche
DELAG im Besonderen schwer
zurückwarf. So wurden die 
DELAG-Starrschiffe LZ 11, LZ 13
und LZ 17 vom Heer übernom-
men. 

Nach dem Ersten Weltkrieg
hoffte die DELAG mit den Starr-
luftschiffen LZ 120 „Bodensee“
und LZ 121 „Nordstern“ an die
Vorkriegserfolge anknüpfen zu
können. Beide Zeppeline muss -
ten jedoch 1921 als Reparationen
an Italien beziehungsweise
Frankreich ausgeliefert werden.
Ab 1928 stand der Gesellschaft
dann LZ 127 „Graf Zeppelin“ zur
Verfügung, ihr wohl berühmtestes
und erfolgreichstes Luftschiff. Die
noch berühmtere „Hindenburg“
(LZ 129) war bereits bestellt. Vor
deren Fertigstellung gründeten
jedoch NS-Staat und Luftschiff-
bau Zeppelin am 22. März 1935
die Deutsche Zeppelin-Reederei,
welche die Nachfolge der Deut-
schen Luftschiffahrts-Aktienge-
sellschaft antrat. Manuel Ruoff
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Die DELAG war
aus der Not geboren
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Wie die SPD Volkspartei wurde
Vor 50 Jahren gab sich die bisherige Arbeiterpartei das Godesberger Programm

Der Herr
des Eises

Der am 11. Juni 1842 im ober-
fränkischen Berndorf gebore-

ne Pastorensohn Carl von Linde
kam während seiner Gymnasial-
zeit in Kempten erstmals mit der
Technik in Berührung. Die großen
Dampfmaschinen und Turbinen
der dortigen Aktien-Baumwoll-
spinnerei faszinierten ihn so sehr,
dass er nach dem Abitur am re-
nommierten Polytechnikum in Zü-
rich ein Studium aufnahm – das er
aber nicht abschloss. Weil er sich
beim Rektor allzu sehr für seines
Erachtens zu Unrecht disziplinier-
te Kommilitonen einsetzte, wurde
er nämlich der Hochschule ver-
wiesen. Der Studienabbrecher wi-
der Willen fand schließlich eine
Stelle in einer Münchner Lokomo-
tivfabrik. In der Zeitung hatte er
gelesen, dass diese errichtet wer-
den sollte, und seine Bewerbung
um die Leitung des Konstruktions-
büros hatte Erfolg. Linde reizte je-
doch die Freiheit von Forschung
und Lehre, und als er von der be-
vorstehenden Gründung eines
Polytechnikums in München, der
heutigen Technischen Universität,
erfuhr, bewarb er sich um den dor-
tigen Lehrstuhl für theoretische
Maschinenlehre. 1868 wurde das
Polytechnikum gegründet und Lin-
de deren außerordentlicher, 1872
dann ordentlicher Professor.

Linde war nicht nur ein großer
Forscher und Erfinder, sondern
besaß auch die Gabe, Marktlücken
zu erkennen und diese mit ausge-
reiften, marktfähigen Entwicklun-
gen zu füllen. Sein Spezialgebiet
wurden Kältemaschinen. Anfäng-

lich produzierte er diese Maschi-
nen in Kooperation mit Industrie-
unternehmen. Die Nachfrage, ins-
besondere von Brauereien, erwies
sich allerdings als derart groß,
dass er 1878 die Lehrtätigkeit
unterbrach und im darauffolgen-
den Jahr mit Kapitalgebern eine
eigene Aktiengesellschaft grün-
dete, um seine Entwicklungen sel-
ber zu produzieren.

Diese „Gesellschaft für Linde’s
Eismaschinen“, die heutige „Linde
AG“, leitete er bis 1890, als er sich
in den Aufsichtsrat zurückzog, um
sich nun wieder als Hochschul-
lehrer am Polytechnikum stärker
der Forschung zuzuwenden. Dort
ging er der Frage nach, inwieweit
Kältemaschinen genutzt werden
können, um Gase unter den Siede-
punkt abzukühlen und damit zu
verflüssigen. Schließlich gelang es
ihm, die Temperatur von Luft der-
art zu vermindern, dass sich die
Einzelteile nacheinander verflüs-
sigten und damit industriell ge-
wonnen werden konnten. Auch
diesmal verstand es Linde wieder,
seine Entdeckungen in marktfähi-
ge Produkte umzusetzen.

Wenn man Lindes naturwissen-
schaftlich-technische Begabung
und seine Geschäftstüchtigkeit
auch nicht unbedingt von einem
Pastorensohn hätte erwarten kön-
nen, so doch die Art und Weise,
wie er mit den daraus resultieren-
den Erträgen umging. Er beteiligte
seine Mitarbeiter und stiftete viel
für gemeinnützige Zwecke. Am
16. November 1934 starb das Mul-
titalent in München. M.Ruoff

Der Umgang mit dem Thema
Vergewaltigung durch Sol-
daten der Roten Armee ist

bei vielen betroffenen Opfern aus
Ost- und Mitteldeutschland von
Scham bestimmt. Erst in den
neunziger Jahren erschienen meh-
rere Bücher, die dieses Teilkapitel
der „Befreiung“ von 1945 auch mit
ausfürhlichen Berichten der
Überlebenden schilderten. Von
den heute noch lebenden weib-
lichen Zeitzeugen waren viele da-
mals noch zu jung, um selbst Op-
fer der sowjetischen Soldaten zu
werden, doch zusammen mit ih-
ren männlichen Altersgenossen
wurden sie Augenzeugen der Ver-
gewaltigung ihrer älteren Schwe-
stern, Mütter, Tanten und Groß-
mütter und haben deren vielfache
Traumatisierung oft selbst als
Schock erlebt.

Ohnehin schützte ein jugendli-
ches Alter nicht
vor den Übergrif-
fen der Soldaten,
wie Ingo von
Münch in „,Frau,
komm!‘ Die Mas-
senvergewaltigungen deutscher
Frauen und Mädchen 1944/45“
ausführt. Zwischen 1,2 und zwei
Millionen deutsche Mädchen und
Frauen, so die Schätzungen, sind
in den Monaten vor und nach dem
8. Mai 1945 vergewaltigt worden,
viele von ihnen mehrfach. Der
emeritierte Professor für Staats-

und Völkerrecht, der von 1987 bis
1991 Zweiter Bürgermeister sowie
Wissenschafts- und Kultursenator
der Freien und Hansestadt Ham-
burg war, bringt sich in die seiner
Meinung nach viel zu leise Debat-
te über diese deutschen Opfer ein.
So beklagt er, dass das Thema
Massenvergewaltigungen deut-
scher Frauen seit Kriegsende viel
zu zurückhaltend behandelt wor-
den sei, da bestimmte Kreise Sor-
ge gehabt hätten, die geschilderten
Ereignisse würden die Deutschen
„viktimisieren“. „,Viktimisieren‘
bedeutet, jemanden zum Verbre-
chensopfer zu erklären – aber wa-
ren denn die (häufig besonders
brutal) vergewaltigten Frauen und
Mädchen keine Opfer von Verbre-
chen?“, fragt der Rechtsgelehrte
und Politiker von Münch spitz.

„Ich hatte … ein ungutes Gefühl,
dass du die Alliierten zu negativ

zeichnest, schließlich waren die
Deutschen dagegen Bestien“, zi-
tiert der Autor eine Verlags-Lekto-
rin. „Bitte überprüf das noch mal.
Irgendwas Positives (statt Versau-
tes, Brutales etc.) würde das Ganze
unparteiischer, glaubwürdiger ma-
chen“, soll diese 2003 an einen an-
deren Autoren geschrieben haben.

Gegen derartige Ansichten
schreibt von Münch mit seinem
Buch an. Er trägt die bisher er-
langten Erkenntnisse über die
Massenvergewaltigungen an deut-
schen Frauen – und übrigens auch
an polnischen, ukrainischen sowie
russischen Zwangsarbeiterinnen –
durch sowjetische Soldaten zu-
sammen. Hierbei
entkräftet er
gleich zu Beginn
die Behauptung,
die Soldaten der
Roten Armee hät-
ten nur Vergeltung für zuvor von
deutschen Soldaten begangene
Verbrechen an sowjetischen Frau-
en geübt. Abgesehen davon, dass
eine derartige Vergeltung mora-
lisch und auch rechtlich untragbar
wäre, so sei auch das Argument an
sich falsch, da es nie Massenver-
gewaltigungen durch deutsche

Soldaten gegeben
habe. Deutsche
Offiziere hätten
derartiges nach-
weislich nie zuge-
lassen, da es der

Disziplin innerhalb der Truppe
geschadet hätte. Auch sei die
Mentalität, Moral und Stimmung
der Deutschen eine ganz andere
gewesen. Beispielsweise hätte
auch in der Zeit der schnellen Sie-
ge der intensiv mit Alkohol ge-
feierte Rausch der Sieger gefehlt.
Zwar sei es zu Vergewaltigungen

durch deutsche Soldaten gekom-
men, doch seien diese nachweis-
bar zumeist geahndet worden. (In
schweren Fällen und bei Offizie-
ren übrigens auch mit der Todes-
strafe.)

Zeitzeugenberichte dominieren
die Ausführungen von Ingo von
Münch. Er hat zahlreiche Erinne-

rungen von Opfern und Augen-
zeugen zusammengetragen, wel-
che die Grausamkeit und absolute
Skrupellosigkeit der Täter ver-
deutlichen. Dass diese nicht nur
von Deutschen wahrgenommen
wurden, verdeutlicht er mit Zita-
ten russischer Autoren wie Ale-
xander Solschenizyn und Lew Ko-
pelew. Weder Mädchen noch
Greisinnen, Schwangere oder stil-
lende Mutter konnten auf Erbar-
men hoffen. Die Berichte über
Rotarmisten, die geduldig Schlan-
ge stehen und warten, dass sie als
15. oder 20. auch „ran“ dürfen,
sind in ihrer Dramatik fast noch
erschütternder als die Schilde-
rung alkoholisierter Horden. Eini-
ge Opfer wurden nach dem Miss-
brauch ermordet oder verbluteten.
Andere wurden schwanger. Etwa
20 Prozent der vergewaltigten
Berlinerinnen sollen von den So-

wjets geschwängert worden sein,
90 Prozent hätten abgetrieben, an-
dere Selbstmord begangen. Trotz-
dem sollen fast 300 000 durch
Vergewaltigung gezeugte Russen-
kinder in Deutschland geboren
worden sein. Auf durch die Verge-
waltigungen verbreiteten Krank-
heiten geht von Münch nicht ein,

doch es ist davon
auszugehen, dass
auch sie manche
Frau das Leben
gekostet haben.

Doch an so et-
was dachten offenbar viele nicht:
„Wir befinden uns weit in Ost-
preußen, wo wir die Preußen aus-
räuchern, dass die Federn nur so
fliegen. Unsere Jungens haben be-
reits alle deutschen Frauen aus-
probiert“, soll ein Russe in seinem
Feldpostbrief in die Heimat ge-
schrieben haben. Die Tatsache,
dass sich die Täter nur selten in
dieser Weise schriftlich – und so-
mit wissenschaftlich vergleichs-
weise leicht nachweisbar – mit ih-
ren Taten brüsteten, macht das
Unrecht von der Täterseite her
schwerer belegbar und verstehbar,
aber natürlich nicht kleiner.

Rebecca Bellano

Ingo von Münch: „,Frau, komm!‘
Die Massenvergewaltigungen
deutscher Frauen und Mädchen
1944/45“, Ares Verlag, Graz 2009,
gebunden, 210 Seiten, 19,90 Euro

Bis zu zwei Millionen »BeFreite«
Ingo von Münch erinnert an das Schicksal deutscher Frauen 1945 und prangert den Umgang damit an

Auf ihrem Außerordentlichen
Parteitag vom 13. bis 15. Novem-
ber 1959 in Bad Godesberg gab
sich die SPD ein neues Pro-
gramm. Es war der entscheidende
Schritt von der auf Klassenkampf
festgelegten Arbeiterpartei zur
Volkspartei, die alle Schichten der
Wählerschaft ansprechen wollte.
Daraus folgte zehn Jahre später
der Ausbruch aus der bisherigen
Dauer-Opposition und die „glei-
che Augenhöhe“ mit den so ge-
nannten Konservativen von der
CDU/CSU.

Die SPD war im 19. Jahrhundert
angetreten als marxistisch orien-
tierte Vertretung der deutschen
Arbeiterschaft mit weltanschau-
lich durchtränktem Programm.
Als sie sich nach dem Zusammen-
bruch 1945 unter dem bis zu sei-
nem Tode 1952 präsidierenden
Kurt Schumacher neu formierte,
hoffte sie auf die Chance, dem
neuen deutschen Staatsgebilde in
den westlichen Besatzungszonen
einiges an Sozialismus einzuwe-
ben, wohlgemerkt des „demokra-
tischen Sozialismus“, denn von
einem Zusammengehen mit den
Kommunisten wollte Schumacher
nichts wissen.

Das reichte aber nach 1949
nicht, um dem bürgerlichen Lager
von CDU/CSU und FDP die Re-
gierungsmehrheit streitig zu ma-
chen. Die politischen Grundpfei-
ler, die der CDU-Bundeskanzler
Konrad Adenauer einzog, wurden
allesamt zur Staatsgrundlage:
Westintegration, Nato-Mitglied-
schaft mit Bundeswehr, die „Sozi-
ale Marktwirtschaft“ Ludwig Er-
hards mit „Wirtschaftswunder“
etc. Die SPD-Wahlergebnisse zum
Bundestag stagnierten im „30-
Prozent-Turm“: 1949 – 29,2 Pro-
zent; 1953 – 28,8 Prozent; 1957 –
31,8 Prozent. Das „Wirtschafts-
wunder“ hatte sozialistische
Ideen in den Hintergrund ge-
drängt. Da wurde das immer noch
beschworene „Heidelberger Pro-
gramm“ von 1925 zum Anachro-
nismus.

Dazu kam noch Schumachers
Patriotismus, der zu den weltpoli-
tischen Gegebenheiten quer lag:
Selbstbestimmung des deutschen
Volkes ohne russische und US-
amerikanische Überväter. Die
Wiedervereinigung des geteilten
Deutschland war unverzichtbar,
für Schumacher wie für Adenau-
er. Aber der Kanzler war ein rea-
listischer Anhänger der Lehre,

dass man der Sowjetunion eine
leistungsfähigere, freie Welt hin-
reichend bewaffnet entgegenset-
zen müsse. Da gehörte die
Bundesrepublik hin, auch wenn
so die Wiedervereinigung in die
Ferne gerückt wurde.

So konnte es für die SPD nicht
weitergehen. Sie musste auf die

Regierung zugehen. Ernst Reuter,
bis 1953 Regierender SPD-Bür-
germeister von West-Berlin, hatte
schon immer für ein enges sicher-
heitspolitisches Verhältnis mit
den Westalliierten plädiert. Willy
Brandt, ab 1957 Reuters Nachfol-
ger, setzte diese Linie fort.

Auf dem Stuttgarter Parteitag
(1958) wurden Waldemar von
Knoeringen aus Bayern und Her-

bert Wehner aus Sachsen zu stell-
vertretenden Parteivorsitzenden
gewählt, beide sehr geeignet, das
Wählerpotential auszuweiten.
Knoeringen sprach als „königlich
bayerischer Sozialdemokrat“ die
etwas nach rechts tendierenden
Wähler an und Wehner stabili-
sierte gleichzeitig nach links als

KPD-Funktionär der Weimarer
Zeit mit Nachkriegs-Wendung
zum „demokratischen Sozia-
lismus“. Dass im darauffolgenden
Jahr auf dem außerordentlichen
SPD-Parteitag in Bad Godesberg
321 von den 340 anwesenden De-
legierten das neue Godesberger
Programm annahmen, zeugte von
Wehners erfolgreicher „Kärrner-
Arbeit“.

Das Godesberger Programm
sprach von „Grundwerten“, aber
verzichtete auf deren Fundierung
in der Lehre von Karl Marx. Da-
mit wurde die SPD auch für
christlich orientierte Wähler zu
einem Angebot. Eine Definition
des Begriffes „Sozialismus“ fand
sich nicht. Aber seine Wurzeln

nach SPD-Ansicht wurden ange-
geben, und das musste Konserva-
tive ansprechen: christliche Ethik,
Humanismus, „klassische“ Philo-
sophie. Auch das „Endziel“ des
Sozialismus wurde konsensfähig
formuliert, als „dauernde Aufgabe
– Freiheit und Gerechtigkeit zu
erkämpfen“. Der Ausdruck „Sozi-
alisierung“ tauchte in Godesberg
nicht mehr auf. Flexibler sprach
man von „Gemeineigentum“, das
eine „legitime Form öffentlicher
Kontrolle“ nur noch dort sein
sollte, „wo mit anderen Mitteln ei-
ne gesunde Ordnung der wirt-
schaftlichen Machtverhältnisse
nicht geleistet werden kann“. Dies
wurde kombiniert mit der Hoch-
schätzung des wirtschaftlichen
Wettbewerbs. Ferner hieß es im
Programm, die SPD „bejaht die
Landesverteidigung“.

Die Parteitaktik des Godesber-
ger Programms war offensichtlich.
Doch die SPD hatte wirklich um-
gedacht. Was Wehner in Godes-
berg sagte, schien allerdings in
die nur taktische Richtung zu ver-
weisen: „Ich würde mich gegen
ein Programm wenden, das es den
Sozialdemokraten erschwert oder
gar verbietet, das zu tun, was sie
als Sozialdemokraten für das All-
gemeinwohl und für das Wohl des
Volkes schlechthin zu tun für not-
wendig halten, wenn sie die
Macht haben.“

Die Wahlergebnisse erfüllten
die Hoffnung der Väter des neuen
Programms. In der Bundestags-
wahl von 1961 stieg die SPD von
31,8 Prozent (1957) auf 36,2 Pro-
zent, 1965 auf 39,3 Prozent. 1966
war in der Großen Koalition mit
der CDU/CSU die Regierungsbe-
teiligung erreicht. Bei den Wahlen
1969 fuhr die SPD 42,7 Prozent
ein, es folgte die sozialliberale Ko-
alition, und 1972 gab es das Re-
kordergebnis von 45,8 Prozent.
Eine Erfolgsgeschichte, die ohne
das Godesberger Programm nicht
vorstellbar ist. Und wenn die SPD
seit einigen Jahren schwächelt –
dann liegt das nicht am Godes-
berger Programm. Bernd Rill

Mal fielen alkoholisierte Horden über die
Frauen her, mal wurde ruhig »angestanden«

Das Thema war lange tabuisiert – kaum einer
schrieb über die bis zu 300000 »Russenkinder«

Willy Brannddtt  iimm  GGeesspprrääcchh  mmiitt  ddeemm  ddaammaalliiggeenn  SSPPDD--VVoorrssiittzzeennddeenn  EErriicchh  OOlllleennhhaauueerr::  VVoorrssttaannddssttiisscchh
des außerroorrddeennttlliicchheenn  PPaarrtteeiittaaggss  ddeerr  SSPPDD  iinn  ddeerr  SSttaaddtthhaallllee  vvoonn  BBaadd  GGooddeessbbeerrgg Bild: Ullstein

CCaarrll  vvoonn  LLiinnddee
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt. Westerwellee  iinn  WWaarrsscchhaauu::  DDaass  MMiissssttrraauueenn  ddeerr  PPoolleenn  bblleeiibbtt  ggrrooßß.. Bild: pa

Rhonhof bestätigt
Zu: Leserbrief „Hitler durch Weg-
lassen von Schuld reinwaschen“
(Nr. 40)

Russland hat im Gegensatz zu
anderen Ländern die Archive ge-
öffnet. Russische Wissenschaftler
und Publizisten haben sich damit
beschäftigt und die Ergebnisse in
dem Buch „Überfall auf Europa“
bekannt gemacht. Danach werden
die Ausführungen von Schultze-
Rhonhof bestätigt und ergänzt. Ins-
besondere wird dargestellt, welche
Ziele Stalin mit dem Nichtangriffs-
pakt erreichen wollte.

Erich Stanzick, Bad Rothenfelde

Verhöhnung der Vertriebenen
Zu: „BdV, was nun?“ (Nr. 45)

Der Besuch des neuen deut-
schen Außenministers Guido
Westerwelle zunächst in Warschau
statt in Paris oder London mit sei-
nen Vorbehalten gegen Frau Stein-
bach als Vertreterin der Vertriebe-
nen im Stiftungsrat der Vertriebe-
nen-Gedächtnisstätte in Berlin ist
ein Schlag in das Gesicht der Ver-
triebenen und eine Verhöhnung
dieser Betroffenen durch einen
nachgeborenen Politclown. Für
ihn gelten einmal mehr die Worte
Ernst Moritz Arndts von 1848, der

damals unter der Überschrift „Po-
lenlärm und Polenbegeisterung“
folgendes schrieb: „Alles mit Maß,
sagte sonst der mäßige und be-
dächtige Deutsche. Jetzt fällt er
nur zu häufig in das Unmaß und
in die Albernheit hinein, indem er
sich den Schein des Billigen und
Gerechten gibt.“ Und er nennt die
Polenfreunde dann „die Unwis-
senden, die Narren und die Schel-
me“. Mir scheint, dass auch Herr
Westerwelle in diese Kategorie ge-
hört.

Prof. Dr. Karl-Heinz Kuhlamm, 
Bohmte

Alte Fibel von 1827
Zu: „Bildung statt Krieg“ (Nr. 41)

Ihre Biographie über Freiherr
Eberhard von Rochow hat mir sehr
gefallen. Ich besitze sein Lesebuch
„Der neue Kinderfreund“ aus dem

Jahr 1827. Mein Ur-Ur-Ur war Leh-
rer in meinem Heimatdorf. Ich hal-
te die Fibel in Ehren. Es ist niedlich,
darin zu lesen. Erfreulich, solche
Würdigungen in der PAZ zu finden. 

Hans Siegmund, Heroldhausen

Westerwelles schallende Ohrfeige für Erika Steinbach
Zu: „FDP contra Steinbach“ (Nr. 43)

Mit seinem ersten Antrittsbe-
such in Warschau hat der Bundes-
außenminister Westerwelle unse-
rer BdV-Präsidentin Erika Stein-
bach und damit dem gesamten
Verband in der Bundesstiftung
„Flucht, Vertreibung, Versöh-
nung“ öffentlich eine schallende
Ohrfeige versetzt. Es war dies ein
nahezu anbiederischer und krie-

chender Auftritt, der zwar in der
polnischen „Politkaste“ einen Ju-
belschrei auslösen wird, in den
eigenen Reihen der noch leben-
den Zeitzeugen jedoch nur auf
Unverständnis stoßen kann und
wird. Offenbar sind Herrn Wester-
welle die jahrelange Diffamie-
rungswelle gegen das geplante
Vertriebenenzentrum in Berlin
und die beleidigenden Angriffe
gegen Frau Steinbach in der pol-

nischen Presse völlig entgangen.
Damit hat er sich seinem geplan-
ten Kernanliegen – der Vertiefung
der Beziehung zum östlichen
Nachbarn – erneut einseitig genä-
hert. Eine echte Versöhnung sollte
jedoch nur in Augenhöhe erfol-
gen und dazu gehört auch die Tat-
sache, dass Polen am Ausbruch
des Zweiten Weltkrieges nicht
völlig unschuldig war. Erinnert sei
nur an die Korridorschikanen und

anderes mehr. Reichen wir uns al-
so gegenseitig die Hände zur Ver-
söhnung und hören endlich mal
auf mit den innerstaatlichen Ein-
mischungen und Bevormundun-
gen.

Auch wir Vertriebene brauchen
endlich ein eigenes Erinnerungs-
zentrum, um den Verlust der ge-
liebten Heimat gemeinsam wür-
devoller ertragen zu können.

Dr. W. Hanau, Berlin

Kohls gelehrige Schülerin
Zu: „EU stellt sich gegen Vertrie-
bene“ (Nr. 45)

Na also, jetzt haben es die
Tschechen mit ihren Benesch-De-
kreten auch geschafft, wie die Po-
len, da wird aber Freude aufkom-
men bei den Sudetendeutschen.
Unsere Regierungsmitglieder
schwören den Amtseid, aber an-
schließend ist er für die Herr-
schaften eine Lachplatte, Haupt-

sache, sie haben ihre Pfründe. Ein
Musterbeispiel ist Frau Merkel
mit ihrer Rede auf der Westerplat-
te. Von der Fürsorgeflicht für die
vertriebenen Ost- und Sudeten-
deutschen keine Rede mehr, eine
gelehrige Schülerin. Siehe Oder-
Neiße-Grenze, Herr Kohl hat sei-
nem Freund Mitterrand und der
Frau Thatcher einen Gefallen ge-
tan. Horst Polakowski, 

Gernsheim

Ausgesprochen, was die Mehrheit empfindet Dem Erdboden beinahe gleichgemacht

Zu: Leserbrief „Hitler durch Weg-
lassung von Schuld reinwaschen“
(Nr. 40)

Mit großem Interesse verfolge
ich die Leserreaktionen auf den
oben genannten Brief. Für in Ge-
schichte Belesene hätte es des
Buches von Gerd Schultze-Rhon-
hof nicht bedurft. Schon bald
nach dem Krieg waren es Auto-
ren der Siegermächte, die klar-
stellten, dass die Kriegsschuld
nicht einseitig den Deutschen an-
gelastet werden kann. Ich nenne
stellvertretend für weitere Auto-
ren Charles Callan Tansill und
sein Buch „Die Hintertür zum

Kriege“, in dem er die Machen-
schaften von Roosevelt aufzeigt,
die zum Kriege führten. Dann die
Bücher von David L. Hoggan,
„Der erzwungene Krieg“ und
„Der unnötige Krieg“ und „Frank-
reichs Widerstand gegen den
Zweiten Weltkrieg“. Aus England
kam sehr früh das Buch „Eng-
lands Krieg gegen Deutschland“
von Reverent Nicoll. Darüber
hinaus sollte bei Geschichtsinte-
ressierten bekannt sein, was sich
Polen zwischen 1918 und 1939 an
Kriegen gegen seine Nachbarn
geleistet hat. 

Schon zur Zeit der Weimarer
Republik versuchte Polen, Frank-

reich für einen Krieg gegen
Deutschland zu gewinnen. 

Als Hitler das Rheinland beset-
zen ließ, bot sich Polen an, mit in
den Krieg gegen Deutschland zu
ziehen. In Frankreich war die
Meinung gespalten. Neben den
Scharfmachern gab es Besonne-
ne, die sagten: „Was ist gesche-
hen? Deutschland ist in Deutsch-
land einmarschiert!“

Wie Polen mit seinen Minder-
heiten umging, sollte man wissen.
Nicht nur mit der deutschen
Minderheit. Auch die Juden litten
unter dem polnischen Terror. Von
Polen wurde der Madagaskar-
Plan geboren. Man wollte die Ju-

den wie andere Minderheiten
loswerden. 

In diesem Zusammenhang er-
folgte auch die Maßnahme, dass
man den Tausenden 1938 noch in
Deutschland lebenden polni-
schen Juden die Pässe nicht er-
neuerte und sie staatenlos mach-
te. Deutschland ließ sich das
nicht gefallen und schob die pol-
nischen Juden über die Grenze
ab. Das wird heute Deutschland
als schlimmes Verbrechen vorge-
worfen. Was der Anlass war, wird
verschwiegen.

Es geht heute nicht darum, Hit-
ler rein zu waschen. Aber unsere
Vertreter in der Politik und in den

Medien machen einen Kniefall
nach dem anderen vor Leuten,
die es nötig hätten, vor der eige-
nen Tür zu kehren. Wenn aber
von deutscher Seite ein Schuld-
bekenntnis nach dem anderen
kommt, brauchen wir uns nicht
zu wundern, dass die andere Sei-
te unverschämt wird. Dagegen
muss endlich einmal Front ge-
macht werden.

Vielleicht liegt auch etwas an-
deres zu Grunde. In der Kennedy-
Ära war der spätere CDU-
Bundestagsabgeordnete Olaf von
Wrangel mit einer deutschen De-
legation in Washington. Nach ei-
nem Vortrag von ihm saßen wir

im Anschluss im kleinen Kreis
zusammen. Wrangel berichtete,
dass sie zu fortgeschrittener
Stunde mit Kennedy zusammen
saßen. Auf Krieg und Kriegs-
schuld angesprochen, soll Kenne-
dy gesagt haben: „Wir sind uns
doch alle im Klaren, dass
Deutschland die geringste Schuld
am Ausbruch des Krieges hatte.
Das dürfen wir aber dem deut-
schen Volk nicht sagen, wie sol-
len wir ihm dann seine ganzen
Verluste rechtfertigen?“ 

Vielleicht ist das der Grund,
weshalb unsere Politiker weiter
lügen? Adolf Fröhlich, 

Hamburg

Zu: „Sarrazin oder das Ende der
politischen Korrektheit“ (Nr. 43)

Es ist immer wieder wohltuend,
Ihre Zeitung zu lesen. Sie unter-
scheidet sich dadurch, dass sie
dem Zeitgeist nicht verfallen ist,
geschweige denn, ihm hinterher-
läuft. Ich kann den Äußerungen
Sarrazins nur zustimmen. Endlich
mal wieder ein Einzelner, der den
Mut hat, Dinge auszusprechen,
wie sie eine schweigende Mehr-
heit auch empfindet. Der „Sturm“

war zu erwarten, denn da läuft ei-
ner politisch aus dem Ruder, der
den Kurs doch genau kennt, und
das geht nicht. Kann mir einer
verraten, was die viel beschwore-
ne Meinungsfreiheit noch für ei-
nen Sinn hat? 

Nach meinem Empfinden, ich
bin Jahrgang 1942 und in Königs-
berg/Pr. geboren, laufen wir doch
längst mit einem Maulkorb he-
rum. Tanzt einer aus der Reihe,
bekommt er was aufs Maul. Wir
sind auf dem besten Wege, eine

„Nischengesellschaft“ zu werden,
die DDR lässt grüßen. Nur, das hat
keine Zukunft. 

Und noch ein Ding: Was ist über-
haupt Wahrheit? Es gibt inzwi-
schen zwei Wahrheiten, die eine ist
die verpflichtende Wahrheit, der
ich traue. Die andere ist die ge-
machte Wahrheit, der ich miss-
traue. Von wem wird dieser gordi-
sche Knoten durchschlagen? Ich
trage Trauer um uns und unser
Land.  Hannes Bibelhausen, 

Grasberg

Zu: „Jubiläumsfeier in der Hei-
mat“ (Nr. 40) und Leserbrief „Die
alte Kirche von Allenburg vereint
Menschen“ (Nr. 40) 

Im Mai 2003 machten wir eine
Busreise mit der ostpreußischen
Landsmannschaft Lübeck in unser
Vaterland nach Ostpreußen und
besuchten auch Allenburg. Unter
den Mitreisenden war auch eine
gebürtige Allenburgerin dabei:
Frau Anni Umlandt. Als wir uns
die Kirchenruine ansahen, erzähl-

te sie mir, dass sie als Anni Wohl-
gemut hier getauft, konfirmiert
und getraut worden ist. Ihr Vater
war der Schuhmachermeister in
Allenburg, Herr Wohlgemut. 

Die Kirchenruine war noch ge-
sperrt und auf dem hohen Kirch-
turm hatten neun Storchenpaare
ihre Nester gebaut. Die Ordens-
kirche von 1405 ist noch gut er-
halten und sollte renoviert wer-
den. An der Kirchenwand ist
mittels Mauerhaken eine alte
Grabplatte befestigt.

In Allenburg standen nur noch
die alte Schule, ein paar kleine
Häuschen und die alte Pflaster-
steinstraße, das war alles. Die alte
deutsche Kleinstadt Allenburg
wurde während des Zweiten
Weltkrieges dem Erdboden
gleichgemacht. 

Nach Flucht und Vertreibung
mit ihrer Tochter ist Frau Umlandt
in Lübeck sesshaft geworden und
erfreut sich Tag ein Tag aus an ih-
rem Schrebergarten. Arno Zilian, 

Lübeck

Der neue Faschismus: die Antifa
Zu: „Sarrazin oder das Ende der
politischen Korrektheit“ (Nr. 43)

Zum Thema angebliche „Anti“-
Fa fiel mir ein: „Der neue Fa-
schismus wird nicht sagen: Ich

bin der Faschismus. Er wird sa-
gen: Ich bin der Antifaschismus!“
Ignazio Silone, italienischer Kom-
munist und Schriftsteller, zirka
1945. Joachim Ruhnau, 

Döttesfeld

Erste Ärztin auch dank Friedrich II.
Zu: „Deutschlands erste Ärztin“
(Nr. 41)

Das war Dorothea Christiana
Erxleben, geborene Leporim, aus
Quedlinburg/Harz, die ihre Prü-
fung am 6. Mai 1754 in lateini-
scher Sprache in Halle/Saale ab-
legte. Ein weiblicher Arzt? Das
war bis dato auf keiner deutschen
Universität passiert und musste
als „casus sine exemplo“ aus-
drücklich vom Preußenkönig
Friedrich II. genehmigt werden.

Deswegen erhielt sie die Doktor-
würde erst am 12. Juni 1754, legte
ihren Eid ab und hielt ihre Rede
in gewähltem, sprachlich vollen-
detem Latein.

Das alles 150 Jahre vor Hope
Adams-Lehmann! [Anmerk. der
Red.: Adam-Lehmann gilt „nur“
als erste praktische Ärztin und
Gynäkologin Münchens.] Nachzu-
lesen bei Werner Quedman „Die
Ärztin Dorothea Christiana“, Are-
na Verlag. Felicitas Roeder, 

Oldenburg

Geschichte in den Zusammenhängen betrachten Keine Menschen
Zu: „EU stellt sich gegen Vertrie-
bene“ (Nr. 45)

Die Selbstverständlichkeit, mit
der die EU-Mitgliedsstaaten Zuge-
ständnisse an den tschechischen
Staatspräsidenten im Hinblick auf
die Benesch-Dekrete machten, hat
deutlich werden lassen, dass Men-
schenrechte und zwingendes Völ-
kerrecht für alle anderen Völker
gelten, nur nicht für Deutsche. 

In dieses Schema passt, dass der
neue Bundesaußenminister sich
Polen gegenüber verpflichtet fühlt,
Frau Steinbach als Mitglied im Stif-
tungsbeirat des Zentrums gegen
Vertreibung zu verhindern. 

Mit Sarkasmus kann man da nur
feststellen, dass Stalins „Hofdich-
ter“ Ilja Ehrenburg in seinem Auf-
ruf an die Rotarmisten recht hatte:
Deutsche sind keine Menschen.

Ralf Möllering, Melle

Zu: Leserbrief „Hitler durch Weg-
lassung von Schuld reinwaschen“
(Nr. 40)

Nach der Lektüre des Leserbrie-
fes in Attacke gegen Herrn Schult-
ze-Rhonhoff habe ich mir überlegt,
wie man solche Geschichtsbe-
trachtung nennen sollte, und mir
ist nur der Begriff „buchhalterisch“
eingefallen. Es ist eine Betrachtung
ohne das Hintergrundleuchten, das
wir im Universum bewundern.

Natürlich kann man mit Akribie
immer mal belastende Aktennoti-
zen oder miserable Notizen oder
ärgerliche Protokolle finden, oder
unausgegorene Äußerungen aus
früheren Zeiten. Wenn ich alle Äu-
ßerungen, die ich in meinem Le-
ben aus meinem Mund entlassen
habe, vorgehalten bekäme, müsste
ich eine ganze Menge davon rück-
wirkend verdammen. Aber wel-

chem ehrlichen Menschen geht
das nicht ähnlich? Nein, das Pro-
blem liegt doch anders. Wegen der
Vereinnahmung der Kern-Tsche-
choslowakei durch Hitler haben
die Westmächte die Rückgabe Dan-
zigs, die durchaus angezeigt und
berechtigt gewesen wäre, verwei-
gert, und das war und ist für uns
schlimm. Denn hätte man Hitler
die Chance, im September 1939 ei-
nen Krieg anzufangen, genommen,
indem man Danzig den Deutschen
zurückgegeben hätte, wäre ihm
Stalin ein Jahr später höchstwahr-
scheinlich zuvorgekommen. Die
Sowjet-Armee hätte wahrschein-
lich Ostpreußen, auf jeden Fall Po-
len überrannt und wäre – hoffent-
lich – in Deutschland zum Stehen
gekommen. Wir und die Polen hät-
ten einen hohen Blutzoll gezahlt.
Und die Westmächte? Hätten sie
dann uns geholfen oder nur Polen,

was selbst bei säuberlicher Tren-
nung der Fronten nicht möglich ge-
wesen wäre, oder hätten sie Europa
ab der französische Grenze ost-
wärts dem Kommunismus überlas-
sen, was eben auch nicht zu be-
grenzen gewesen wäre? Man denke
daran, was nach einer Niederlage
Francos im spanischen Bürgerkrieg
an roter Diktatur nach Frankreich
und Italien hätte exportiert werden
können. Nein, es geht nicht darum,
irgendetwas zu verniedlichen oder
einen Diktator der übelsten Sorte
reinzuwaschen. Es geht darum, Ge-
schichte in Zusammenhängen
(Plural) zu betrachten. Und dafür
genügt es nicht, in verstaubten Ar-
chiven nachzusehen, sondern man
muss die Gesamtsituation so be-
schreiben, wie es Schultze-Rhon-
hoff in seinem Buch getan hat. 

Dr. Hans-Wolfgang Pollack, 
Schramberg

Belesene wussten schon lange vor Schultze-Rhonhofs Buch Bescheid
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MELDUNGEN

»Abend der
Erinnerungen«

Memel – Auf einem „Abend der
Erinnerungen“ wurde im Simon-
Dach-Haus das Buch „Erinnerun-
gen aus dem Memelland“ vorge-
stellt, das auf eine Initiative des
Vereins der Deutschen in Memel
zurückgeht. In dem Buch werden
das Schicksal und die Lebenswege
von 15 Mitgliedern des Vereins der
Deutschen dargestellt. Bisher ist
das Buch, dessen Titelbild die vor
dem Memeler Bahnhof stehende,
von der Arbeitsgemeinschaft der
Memellandkreise (AdM) und ehe-
maligen Bewohnern des Memel-
landes finanzierte Bronzeskulptur
„Abschied“ vor der Karte des Me-
mellandes zeigt, nur auf Litauisch
erschienen, doch befindet sich eine
deutsche Übersetzung bereits in
der Vorbereitung. Allerdings kann
mit der Realisierung erst begonnen
werden, wenn die Arbeiten zur
Erstauflage finanziell abgesichert
sind. Nähere Auskünfte können
beim Verein der Deutschen in Me-
mel oder beim Heimatkreisvertre-
ter erfragt werden. Der Lesung von
Auszügen aus dem Buch folgte ei-
ne angeregte Diskussion der sicht-
lich bewegten Anwesenden, darun-
ter die Historiker Dainius Elertas
und Arunas Baublys sowie Jonas
Jogutis. In ihren Wortbeiträgen be-
tonten sie die Bedeutung des Bu-
ches, dessen Veröffentlichung mit
finanzieller Hilfe der Stiftung zur
Unterstützung der Kultur beim Li-
tauischen Kulturministerium, der
Litauischen Abteilung für Minder-
heiten und der Stadtverwaltung
von Memel erfolgt ist. PAZ

Im Sinne des Vereinsrechts ist die
Ostpreußische Landesvertretung
„nur“ die Mitgliederversamm-
lung, doch politisch handelt es
sich eher um ein Exilparlament
der über zwei Millionen vertrie-
benen und ausgesiedelten Ost-
preußen. Auf ihrer Jahrestagung
in Bad Pyrmont wurde deutlich,
wie viel die Volksgruppe nach wie
vor für ihre Heimat unternimmt.

„Wir erleben zur Zeit einen
Epochenwandel. Die Nachkriegs-
zeit ist zu Ende. Die Vertreibung
wird von Jahr zu Jahr mehr Histo-
rie“, so beschrieb Wilhelm v. Gott-
berg in seinem Lagebericht die
Gesamtsituation. Der Sprecher
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen spannte einen weiten Bogen
von der allgemeinen politischen
Lage über die Situation der Ver-
triebenen zur Lage im dreigeteil-
ten Ostpreußen. Der vierte Teil
seines Bericht, der mit einem
Dank an die Mitarbeiter der LO
schloss und den diese Zeitung
demnächst in langen Auszügen
veröffentlichen wird, befasste sich
mit der Situation des Verbandes.

Vorangegangen waren diesem
Höhepunkt der OLV-Tagung die
traditionelle Totenehrung, die der
stellvertretende Sprecher Wolf-
gang Thüne vornahm, und ein Be-
richt von Kaplan Schmeier aus
der Heimat. Der vergleichsweise
junge Domherr hat seit nunmehr
weit über zehn Jahren seinen Le-
bensmittelpunkt im Ermland und
betreut dort die weiter schrump-
fende deutsche Volksgruppe. Sein
aktueller und lebendiger Bericht
war in den Schlussfolgerungen
gedämpft: Die Rest-Volksgruppe
überaltere, schon in der Rentner-
generation überwiegen stark die
gemischten Ehen. Nur wenn auch
Deutsche wieder nach Ostpreu-
ßen zurückkehrten, hätte die
Volksgruppe dort eine Zukunft.

Stefan Hein berichtete über die
Arbeit des Bundes Junger Ost-
preußen (BJO), der eben erst eine
neue Ausgabe des Magazins
„Fritz“ herausgebracht habe. Hein
appellierte an die Gliederungen
der LO, dem BJO junge Mitglieder
und Interessenten zu benennen.
Uta Lüttich, zugleich Landesvor-
sitzende von Baden-Württemberg
und Vorsitzende des Frauenver-
bandes, berichtete über deren
vielfältige Aktivitäten hier und in
der Heimat.

Ein weiterer Tagesordnungs-
punkt am Sonnabend war die
Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Erneuerung des Blattes geht
weiter, im Internet haben Ende
September Werbeaktivitäten be-
gonnen, die bereits zu 290 zusätz-
lichen Probebestellungen geführt

haben. Eine
größere Wer-
bekampagne
im Jahre
2010 ist be-
sch lossene
Sache und
auch ange-
messen fi-
nanziert. Die
Zeitung tue
schon jetzt
alles, um ihre
zu geringe
Bekanntheit
zu vergrö-
ßern. Erst am
Vortag hatte
der Vorstand
der LO be-
s ch l o s s e n ,
nach ent-
sprechender
A b k l ä r u n g
mit dem Fi-
nanzamt die
Zeitung an
Kiosken an-
zubieten. Im
April 2010
soll das 60-
jährige Bestehen der Zeitung in
festlichem Rahmen in Berlin ge-
feiert werden. Das große Interesse
und die Sympathien der Delegier-
ten an der beziehungsweise für
die Zeitung führte dazu, dass v.
Gottberg am
Nachmittag unter
„Verschiedenes“
weiter ausführlich
über die Zeitung
diskutieren ließ.

Wahrhaft „preu-
ßisch korrekt“
stellen sich die Finanzen des Ver-
bandes dar, wie sowohl im Re-
chenschaftsbericht über das Jahr
2008 als auch bei den Haushalts-
beratungen für 2010 deutlich
wurde: Mit dem glücklichen Ver-
kauf ihres langjährigen Domizils
in der Parkallee im Jahre 2008

konnte die LO ihre Rücklagen
weiter stärken. Da der Verband
zudem in etlichen Positionen bei
den Ausgaben unter den Etatan-
sätzen blieb, fiel die Rücklagen-
stärkung sogar noch etwas größer

aus als erhofft. Kassenprüfer Sieg-
bert Nadolny berichtete sichtlich
beeindruckt, dass er bei der stich-
probenartigen Prüfung der Belege
nicht die geringste Ungenauigkeit,
noch nicht einmal einen Flüchtig-
keitsfehler oder dergleichen ge-
funden habe.

Das Bild kerngesunder Finan-
zen bestätigt der Haushaltsent-
wurf für 2010, den Bundesge-
schäftsführer Sebastian Husen
präsentierte. Er vertrat damit
Schatzmeister Friedrich-Wilhelm

Böld, den ein
Bandscheiben-
vorfall „außer
Gefecht“ gesetzt
hatte.

Perspektiven
für die weitere
Arbei des Ver-

bandes eröffnete der Bericht des
Bundesgeschäftsführers über die
Planungen für das nächste
Deutschlandtreffen der Ostpreu-
ßen Ende Mai 2011 in Erfurt. Fast
einstimmig beschloss die OLV die
hier im blauen Kasten widergege-
bene politische Entschließung.

Die Initiative dazu geht zurück
auf einen Resolution der Landes-
gruppe Nordrhein-Westfalen
(Vorsitzender Jürgen Zauner)
vom 24. Oktober, noch vor dem
unseligen Beschluss des EU-Ra-
tes. Der Entwurf wurde ange-
sichts der eingetretenen Entwik-
klung zu einer Protestnote umfor-
muliert. Der letzte Absatz zitiert
wörtlich eine längere Stellung-
nahme von Bayerns Sozialmini-
sterin Christa Stewens (CSU) in
dieser Sachen (die PAZ berichte-
te), die vom Sprecher verlesen
und von der Versammlung mit
Dank und Zustimmung begrüßt
wurde.

Wie immer bot die Sitzung der
Landesvertretung reichlich Gele-
genheit zum Austausch über Hei-
matliches, Politisches, aber auch
Persönliches und Privates, nicht
zuletzt in der gemütlichen „Höh-
le“ im Keller des Ostheims in Bad
Pyrmont bei Bier, Wein und origi-
nal ostpreußischem „Bärenfang“.

Ein ganz besonderes Zeitdoku-
ment war die Filmvorführung
über das Deutschlandtreffen 1966
in Düsseldorf. Reiter auf gestrie-
gelten Trakehnern begrüßten die
vielen Zehntausend Teilnehmer.
Die dort gehaltenen Reden, auch
von SPD-Politikern, fielen aus
heutiger Sicht im Ton sehr pathe-
tisch aus, doch mit der Beteili-
gung französischer und belgi-
scher Kriegsveteranen wurde
schon damals die Völkerverstän-
digung nicht etwa nur beschwo-
ren, sondern auch praktiziert.

Konrad Badenheuer

»Wir erleben einen Epochenwandel«
Die Landesvertretung hat getagt – Preußisch-solide Finanzen und neue Initiativen für die PAZ

„Erinnerungen aus dem Me-
melland“

»Dies entwertet die EU-Grundrechtecharta«
Die Delegierten der am 7./8. November 2009 in Bad Pyrmont tagenden Ostpreußischen Landesver-

tretung, dem parlamentarischen Beschlussorgan der Landsmannschaft Ostpreußen, nehmen mit Un-
verständnis und Empörung zur Kenntnis, dass bei der Ratifizierung des Lissabonner Vertrages für die
Tschechische Republik Ausnahmeregelungen zur Geltung der EU-Grundrechtecharta vorgenommen
wurden, welche die Ansprüche der deutschen Vertriebenen aus Menschenrechtsverletzungen durch
die Vertreibung ausschließen. 

Damit löst Europa die deutschen Heimatvertriebenen aus seinem Grundrechtekatalog heraus. Dies
entwertet die EU-Grundrechtecharta, verstößt insbesondere gegen die Werte der Menschenwürde der
Betroffenen und widerspricht dem Prinzip der Rechtsstaatlichkeit in der EU. Diese Beliebigkeit be-
schädigt und gefährdet die für die Zukunft angestrebte und notwendige europäische Rechtsordnung
über den aktuellen Anlass hinaus. 

Die Ostpreußischen Landesvertretung betont: Wer nicht die Kraft aufbringt, sich vom Unrecht der
Vertreibung ohne Wenn und Aber zu distanzieren, und wer glaubt, Menschenrechtsverstöße auch in
Zukunft mit Regelungen rechtfertigen zu können, die rechtsstaatlichen Grundsätzen widersprechen,
setzt seine Fähigkeit für eine größere Partnerschaft aufs Spiel.

Wilhelm v..  GGoottttbbeerrgg,,  ddeerr  SSpprreecchheerr  ddeerr  LLaannddssmmaannnnsscchhaafftt,,  bbeeii  sseeiinneemm  RReecchheennsscchhaaffttssbbeerriicchhtt  ((ll..))..  IInn  ddeerr  MMiittttee  ddeerr  BBuunnddeessvvoorrssttaanndd  ddeerr  LLOO  ((UUttaa  LLüüttttiicchh,,  BBaarrbbaarraa  SSttrraammmm,,
Wolfgang TThhüünnee,,  WW..  vv..  GGoottttbbeerrgg,,  SStteepphhaann  GGrriiggaatt,,  GGoottttffrriieedd  HHuuffeennbbaacchh  uunndd  SStteeffaann  HHeeiinn  ((vv..ll..nn..rr..))..  RReecchhttss  KKaappllaann  AAnnddrréé  SScchhmmeeiieerr  bbeerriicchhtteett  aauuss  ddeerr  HHeeiimmaatt..

GGeesscchhlloosssseennhheeiitt::  DDiiee  uunntteennsstteehheennddee  RReessoolluuttiioonn  uunndd  ddeerr  HHaauusshhaalltt  ffüürr  ddaass  JJaahhrr  22001100  wwuurrddeenn  vvoonn  ddeerr  OOLLVV  nnaahheezzuu  eeiinn--
ssttiimmmmiigg  ggeebbiilllliiggtt..  VVoorrnnee  rreecchhttss  BBuunnddeessggeesscchhääffttssffüühhrreerr  SSeebbaassttiiaann  HHuusseenn.. Bilder (4): K. Badenheuer

Königsberg – In der Pregelmetro-
pole ist die Produktion von
Elektrogeräten von Januar bis Sep-
tember gegenüber 2008 um 80 bis
85 Prozent zurückgegangen. Die
Ursache sieht die regionale Wirt-
schaftsministerin Aleksandra
Smirnowa in Einbrüchen der
Nachfrage und einer „kurzsichti-
gen“ Zollpolitik Russlands, „deren
Lasten drücken“. Dabei muss Kö-
nigsberg schon jetzt jede Kopeke
dreimal umdrehen, da laut einer
Umfrage von Anfang November
35 Prozent der Einwohner be-
fürchten oder sicher sind, ihre
Jobs zu verlieren. Nur 19 Prozent,
der Königsberger Arbeitnehmer
glauben, dass ihre Arbeitsplätze
sicher seien. W.O.

Einbruch bei
Elektrogeräten

60-Jahr-Feier der PAZ im April 2010,
Deutschlandtreffen im Mai 2011:

Die Ostpreußen schauen nach vorn
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Lewe Landslied,
liebe Familienfreunde,

der November ist nun einmal der
Monat, an dem die Gedanken
stärker als sonst zu denen gehen,
die nicht mehr unter uns weilen.
An die Menschen, an deren Grä-
bern wir nicht stehen können,
weil es sie nicht gibt. Da bleibt oft
nur ein Bild, und manchmal auch
nicht einmal das, weil alles verlo-
ren ging – damals auf dem großen
Fluchtweg. Aber so lange wir an
sie denken, sind sie nicht verges-
sen. Und es tut gut zu hören, dass
es Menschen gibt, die dieses Ge-
denken nicht nur an die Verstor-
benen aus dem eigenen Lebens-
kreis pflegen. Da trat auf dem
letzten Ostpreußentreffen in Ber-
lin eine Ostpreußin an mich her-
an und zeigte mir einige Fotos
von einem geschmückten Grab.
Sie sagte: „Darüber müssen Sie
einmal schreiben.“ Es war laut
und voll in der Halle, viele Men-
schen drängten sich an unserem
Stand, so dass ich nur einen kur-
zen Blick auf die Bilder werfen
konnte und den Namen auf dem
Grabstein las: Fritz Skowronnek.
Ich fragte: „Der Schriftsteller?“,
und sie nickte. „Und wo liegt er
begraben?“ „In Oranienburg. Und
wir Lycker pflegen sein Grab …“
sie wies auf eine Granittafel
unterhalb des Steines „… für den
Heimatdichter aus Lyck/Ostpreu-
ßen.“ Ich versprach Frau Renate
Lohs, dass ich mich um die Ange-
legenheit kümmern würde. Ei-
gentlich wäre der 70. Todestag
des Dichters am 7. Juli dieses Jah-
res ein guter Anlass gewesen,
aber dann wäre bei der Würdi-
gung seines reichen Lebenswer-
kes dieses sichtbare Gedenken zu
kurz gekommen. Und so erschei-
nen mir diese stillen Tage, die den
Verstorbenen gelten, als der rich-
tige Zeitpunkt und unsere Fami-
lien-Kolumne als der richtige
Platz, um darüber zu berichten.

Es begann damit, dass sich im
März 2007 die Stadt Oranienburg
an die Kreisgemeinschaft Lyck
wandte mit dem Angebot, ihr die
Grabstelle Dr. Fritz Skowronnek
auf dem Städtischen Friedhof zur
weiteren Pflege zu überlassen.
Das stieß bei der Kreisgemein-
schaft, vor allem bei Herrn Peter
Dziengel, auf großes Interesse,
denn er hatte sich schon lange be-
müht, den hinterlassenen Spuren
des masurischen Dichters nach-
zugehen. Fritz Skowronnek hatte
zwar 1858 im Forsthaus Schuiken
in der Rominter Heide das Licht
der Welt erblickt, aber nach der
Geburt des vier Jahre jüngeren
Bruders Richard übernahm der
Vater die Försterstelle in Sybba
bei Lyck. Und diese schöne masu-

rische Stadt wurde für den älte-
sten Sohn des Försters Adam
Skowronnek, der wie seine Brü-
der das renommierte Lycker
Gymnasium besuchte, zur Vater-
stadt, wie er sie selber bezeichne-
te. Die Brüder Fritz und Richard
schöpften als Schriftsteller ihr Le-
ben lang aus dem Reichtum der
masurischen Landschaft und der
Wesensart ihrer Menschen und
brachten die bis dahin kaum ent-
deckte Schönheit und Eigenart
Masurens in die deutsche Litera-
tur ein. Sie spiegelt sich in ihren
Romanen, Novellen und Dramen
wider, vor allem aber in den Na-
turschilderungen des Fritz Sko-
wronnek, basierend auf den Ein-
drücken aus seiner Jugend in der
Wälder -und Seenweite um Lyck,
die für sein ganzes Leben und
Wirken bestimmend wurden. Pe-
ter Dziengel besitzt mehr als 30
Bücher des Dichters, hatte auch
schon über ihn geschrieben, als
noch der Eiserne Vorhang ein
Forschen nach seiner Grabstelle
verhinderte. Die letzte Lebenssta-
tion des Masuren war Oranien-
burg gewesen, wo der 81jährige
kurz vor Ausbruch des Zweiten
Weltkrieges verstarb.

Nun war nicht nur der Gang zu
seiner letzten Ruhestätte frei, man
wollte den Lyckern auch die Pfle-
ge übertragen. Sie fanden bei ei-
ner ersten Besichtigung eine trotz
Krieg und DDR-Zeit gut erhaltene
Grabstelle mit Gedenkstein und
Grabeinfassung vor. Die Kreisge-
meinschaft übernahm die Pflege
gerne. Auflage vonseiten der
Stadt im Wortlaut: Solange die
Grabstelle gepflegt und verkehrs-
sicher ist, sollte sie nicht geräumt
werden! Die Inschrift auf dem
Grabstein wirkt nach der Instand-
setzung wie neu: „Dr. Fritz Sko-
wronnek, Schriftsteller,
* 20.8.1858, † 7.7.1939“, und dar-
unter der Spruch: „Der ist in tief-
ster Seele treu, der die Heimat
liebt wie Du.“ Das besagte viel
über die Heimatverbundenheit
des Dichters – nur nichts über
diese Heimat. Und so kam es,
dass sich um Peter Dziengel ein
Kreis von Anhängern des masuri-
schen Dichters bildete, die be-
schlossen, dass seine, ihre Heimat
auf der Grabstelle auch sichtbar
werden sollte. Die Stadt Oranien-
burg erteilte die Genehmigung für
eine zusätzliche Steintafel mit der
Inschrift „Fritz Skowronnek Hei-
matdichter aus
Lyck/Ostpreußen“. Eine großzü-
gige Lyckerin übernahm die –
nicht unerheblichen – Kosten für
die Steinmetzarbeit, weitere

Spenden aus dem Freundeskreis
kamen hinzu, so dass jetzt die Ta-
fel „sichtbar für die Nachwelt“,
wie Frau Lohs sagt, die Heimat
des Dichters dokumentiert. Und
darüber hinaus ist jetzt auch ver-
traglich die Pflege der Grabstelle
für 30 weitere Jahre gesichert!

Das wäre bis zum 100. Todestag
des Dichters im Jahre 2039! Fritz
Skowronnek, der seiner masuri-
schen Heimat die Sprache gab,
bleibt noch lange unvergessen,
Herrn Dziengel und dem Freun-
deskreis sei Dank!

Die Sprache seiner masuri-
schen Heimat bewahrt hat auch
der Schriftsteller
Max Bialluch aus
Gollingen im Kreis
Sensburg. Ich habe
ihn als liebenswür-
digen, humorvol-
len Menschen ge-
kannt, der auch im
Rundfunk seine
Geschichten und
Anekdoten vor-
trug, die er vor al-
lem in seinem
Buch „Das lachen-
de Dorf“ zu-
sa m m e n g e fa s s t
hatte. Ich habe in
den letzten Jahren
oft und gerne aus
unserem „Königs-
berger Dichterkreis“ – offiziell
„Sektion Ostpreußen der Reichs-
schriftumskammer“, aber unter
und über uns nie so genannt – be-
richtet und aus den Werken der
damaligen Mitglieder vorgelesen,
um das Bild des reichen Literatur-
lebens Ostpreußens aufzufä-

chern. Und so trage ich auch ger-
ne die kleine Geschichte „Der
Soldatenrock“ von Max Bialluch
vor, eine um den preußischen Kö-
nig Friedrich Wilhelm I. spielende
Anekdote aus Masuren. Die hat
nun Herrn Rolf W. Krause aus
Velbert angeregt, das Leben und

Wirken von Max Bialluch zu
durchleuchten, weil er dessen
Biographie im Sensburger Hei-
matbrief bringen will. Sicherlich
wird es Landsleute geben, die
Max Bialluch gekannt haben und
die über den später in Königsberg
wohnenden Schriftsteller berich-
ten können. Vor allem aus seiner

Jugendzeit und
den Anfängen sei-
ner schriftstelleri-
schen Arbeit in der
Heimat. Herr Krau-
se hat schon eine
weitere Geschich-
te, „Der Schießprü-
gel“, gefunden, sie
stammt aus dem
„Lachenden Dorf“.
Er möchte natür-
lich gerne das
Buch besitzen, ist
an weiteren Arbei-
ten und vor allem
an einem Foto von
Max Bialluch inter-
essiert. Mit Sicher-
heit sind seine Ge-

schichten in älteren Anthologien,
Heimatbüchern und Kalendern
zu finden. Vielleicht werden ja
Leserinnen und Leser aus unsrem
Familienkreis fündig! (Rolf W.
Krause, Nierenhof, Alte Poststra-
ße 12 in 42555 Velbert, Telefon
02052/1309)

Hatte ich schon von der blitz-
schnellen Aufklärung des – nun
als Labiau identifizierten – Ortes
auf der alten Luftaufnahme be-
richtet, zu der immer noch Zu-
schriften kommen, so konnte die
Geschwindigkeit noch getoppt
werden durch die Reaktion auf
die Abbildung des unbekannten
Denkmals auf dem Suchbild in
Folge 44. Sie erfolgte umgehend,
und zwar in solchem Ausmaß,
wie wir es nicht erwartet hatten,
zumal es sich ja um ein Bauwerk
handelt, das sich nicht in Ost-
oder Westpreußen befindet, son-
dern in Schlesien. Das Ehepaar
Wiedenfeld aus Kanada, das den
turmartigen Bau auf einer Euro-
pareise entdeckte und uns nach
dem ihm unbekannten Objekt
befragte, kann mit der Antwort
mehr als zufrieden sein – wir
aber auch, denn es zeichnete sich
in der Breite und Intensität der
Antworten ab, dass wir auf dieses
Thema näher eingehen müssen.
Da dies in unserer Kolumne nicht
möglich ist, werden wir es ge-
sondert behandeln, zumal wir
durch die Vielfalt der Informatio-
nen, die oft auf persönlichen Ein-
drücken beruhen, die Geschichte
dieses Denkmals von seiner Pla-
nung über Errichtung und Zer-
störung bis zu seinem jetzigen
Zustand genau aufzeichnen kön-
nen.

Es handelt sich um das Mauso-
leum des Generalfeldmarshalls
Gerhard Leberecht Fürst Blücher
von Wahlstatt, der sich als „Mar-
schall Vorwärts“ in die deutsche
Geschichte eingeschrieben hat.
Im Jahre 1813 befreite der bereits
70-Jährige in der berühmten
Schlacht an der Katzbach Schle-
sien von der napoleonischen
Herrschaft und entschied zwei
Jahre später bei Belle-Alliance
das Schicksal des selbsternann-
ten Welteroberers. Der aus einem
Mecklenburger Adelsgeschlecht
stammende, viel besungene
Volksheld der Befreiungskriege
erhielt von König Friedrich Wil-
helm III. das schlesische Gut
Krieblowitz als Ruhesitz, den er
aber nicht lange als solchen ge-
nießen konnte, denn er verstarb
am 12. September 1819. Auf
Wunsch von König Friedrich Wil-
helm IV. entstand auf der Linden-
höhe nordwestlich des Schlosses
eine würdige Begräbnisstätte, das
von dem Berliner Architekten Jo-
hann Heinrich Strack geschaffene
Blücher-Mausoleum. Es ist das
turmartige Gebäude, das von den
Eheleuten Wiedenfeld entdeckt
wurde und über das sie leider vor
Ort keine Erklärung bekamen.
Sie waren nur betroffen über den
Zustand des massiven Bauwerks,
das die Spuren starker Zerstö-

rung aufwies. Das Relief unter
dem Turmkranz war als Halbbü-
ste des Feldmarschalls von Chri-
stian Daniel Rauch geschaffen
worden. Der Kopf wurde von den
russischen „Befreiern“ bei ihrem
Einmarsch 1945 abgeschlagen,
das Mausoleum aufgebrochen,
die Särge Blüchers und seiner
Frau zerstört. Die ersten deut-
schen Zeugen dieser Vernich-
tungswut fanden die Gruft in ei-
nem kaum beschreibbaren Zu-
stand – auch darüber werden wir
ausführlich berichten wie über
die Bemühungen, wenigstens die
Stätte als solche zu erhalten, ob-
gleich sie kein Mausoleum mehr
ist. Die irdischen Reste Blüchers
sind nicht mehr auffindbar. Als in
den 90er Jahren die Gedenkstätte
etwas aufgeräumt wurde, hat
man die dabei gefundenen Kno-
chen in dem dahinter liegenden
Gebäude eingemauert. Immerhin
ist es tröstlich, dass ein später
Nachfahre Blüchers das Schloss
Krieblowitz, das 1937 den Na-
men „Blüchersruh“ erhielt, ge-
kauft hat und es zum Hotel um-
bauen ließ. Er soll auch das Mau-
soleum wieder in einen würdigen
Zustand versetzt haben, wie uns
Herr Heinz Csallner mitteilt, der
uns dazu alte Postkarten über-
sandte, die den Rundbau im ge-
pflegten, unversehrten Zustand
zeigen. Danke dafür, auch im Na-
men des Ehepaars Wiedenfeld,
ebenso allen anderen, die uns ei-
ne Fülle von Material übermittelt
haben, darunter einen uns von
Herrn Manfred Kehlert überlas-
senen Artikel, der die Geschichte
des Blücher-Denkmals bis in den
letzten Winkel durchleuchtet.
Herr Prof. Wolfgang Stribrny
weist in seinem Schreiben darauf
hin, dass auf seinen Vorschlag die
deutschen und polnischen Teil-
nehmer der Jahrestagung der Ar-
beitsgemeinschaft zur preußi-
schen Geschichte e. V. vor einem
Jahr auch in Krieblowitz gewesen
sind. Die Arbeitsgemeinschaft
will ein deutsch-polnisches Hin-
weisschild auf den Generalfeld-
marschall am Blücher-Mauso-
leum aufstellen. Wir sehen, es tut
sich etwas. Hinweise für Interes-
sierte: Das etwa 15 Kilometer
südwestlich von Breslau gelegene
Krieblowitz gehört zur Gemeinde
Kanth (polnisch Kary) wo sich
auch die Autobahn-Anschluss-
stelle befindet.

Eure

Ruth Geede

AU S D E N HE I M AT R E G I O N E N

»Allen unschuldigen Opfern«
Die Opfer des Massakers im böhmischen Postelberg bekommen ein Denkmal

Neue Jugendgruppe
Grünberg: Hauptanliegen deutsche Sprache

Im niederschlesischen Grün-
berg hat sich eine neue Ju-
gendgruppe der deutschen

Minderheit gebildet. Dies berich-
tet das „Schlesische Wochenblatt“.
Initiator der Gruppe ist der 29-
jährige Artur Klinger. Klinger stu-
diert Informatik an der Univer-
sität Grünberg.

Bislang haben
sich in der neuen
Gruppe zwar erst
fünf feste Mitglie-
der versammelt.
Doch es dürften schon bald mehr
werden, da gibt sich Klinger sehr
optimistisch. Vor allem gehe es
jetzt darum, die Gruppe in ihrer
Region bekannter zu machen. Zu
diesem Zweck habe man bereits
Kontakt zur Grünberger Univer-
sität aufgenommen, dort vor al-
lem zu den Germanisten.

Angeregt wurde Klinger zu der
Gründung nach seinen eigenen
Worten vom „Festival der Kultur
der Deutschen Minderheit in

Breslau“. Die engagierte Unter-
stützung der Sozialkulturellen
Gesellschaft der Deutschen Min-
derheit vor Ort in Grünberg habe
es schließlich ermöglicht, die
neue Jugendgruppe zu etablieren.

Über die Internetseite „Deutsch
OK“ (www.deutschok.pl) tritt die

Vereinigung be-
reits an eine brei-
tere Öffentlich-
keit. Ein erstes
Projekt ist ein
„ K i n o - Wo r k -

shop“. Hier werden ausgesuchte
deutschsprachige Filme gezeigt,
anschließend sollen Mitglieder
und Interessierte Rezensionen zu
den Streifen verfassen, die auf
der Internetseite veröffentlicht
und so zur Diskussion gestellt
werden.

Das Hauptaugenmerk der Ar-
beit gelte überhaupt der deut-
schen Sprache, so Klinger.
„Deutsch war in meinem Haus
immer sehr nah.“ H. H.

Der Stadtrat von Postelberg
hat beschlossen, den in der
nordböhmischen Stadt im

Juni 1945 von Tschechen gefolter-
ten und ermordeten Deutschen
ein Denkmal zu setzen. Es soll auf
dem örtlichen Friedhof errichtet
werden und in Tschechisch und
Deutsch die Inschrift erhalten:
„Allen unschuldigen Opfern der
Ereignisse in Postelberg im Mai
und Juni 1945“. Für die konkrete
Ausgestaltung wird noch ein Wett-
bewerb ausgeschrieben. Die Ko-
sten trägt die Stadt.

Die Initiative zu dem Denkmal
stammt vom „Förderverein für die
Stadt Saaz/Zatec“ mit Sitz in
Frankfurt am Main. Er hatte die-
ses Zeichen der Erinnerung bean-
tragt. Daraufhin war aus Tsche-
chen, Deutschen und Vertretern
der jüdischen Gemeinde eine
sechsköpfige Expertenkommis-
sion gebildet worden, die dem
Stadtrat am 22. Oktober auf des-
sen Sitzung ihr Ergebnis vortrug.

Der Vorsitzende des deutschen
Vereins, Otokar Löbl, hatte dabei
Gelegenheit, den Antrag zu erläu-
tern und anschließend auch der
tschechischen Presse vorzustel-
len. Diesen Antrag hat sich der
Stadtrat dann in leicht modifizier-
ter Form zu Eigen
gemacht.

Ebenso wie der
Förderverein rea-
gierte auch der
Bund der Vertrie-
benen (BdV) po-
sitiv auf diese
Entscheidung. So erklärte seine
Präsidentin Erika Steinbach:

„Ich begrüße den Beschluss des
Stadtrates von Postelberg/Postol-
oprty, den in der Stadt von Tsche-
chen gefolterten und ermordeten
Deutschen ein Denkmal zu setzen.
Den deutschen Opfern, die hierbei
umgekommen sind, wird dadurch
ein ehrenvolles Gedenken und
den Überlebenden des Massakers
ein später Trost zuteil.

Es ist gut, dass die jahrelangen
gemeinsamen Bemühungen von
Tschechen und Deutschen um An-
erkennung der Opfer – auf der
Grundlage der Empfehlung einer
Expertenkommission von Tsche-
chen, Deutschen und Vertretern

der jüdischen Ge-
meinde – zum Er-
folg geführt haben.

So unheilvoll
die Auswirkungen
der Benesch-De-
krete mit ihrem
Freistellungsge-

setz noch immer sind, so zeigt sich
doch, dass einzelne Menschen in
der Lage sind, wohltuende Zeichen
der Menschlichkeit zu setzen. Da-
für gebührt ihnen Anerkennung.“

Das Denkmal erinnert an ein
Massaker der unmittelbaren Nach-
kriegszeit, des Mai und Juni 1945.
Damals hatte eine Einheit der 1.
tschechoslowakischen Division im
Zuge der Erfüllung des Befehls,
„das Terrain von feindlichen Ele-

menten zu säubern“, die Deut-
schen in Kasernen und in einem
früheren deutschen Internierungs-
lager in Postelberg konzentriert,
unter ihnen 5000 Männer aus
Saaz. Dort sind sie gefoltert
und/oder ermordet worden. Im
Jahre 1947 wurden aus Massengrä-
bern 763 Skelette exhumiert, dar-
unter die von fünf Frauen, und in
Krematorien verbrannt. Die genaue
Zahl der Todesopfer des Massakers
ist aber unbekannt. Postelberg gilt
jedoch zusammen mit Brünn als
die sudetendeutschen Städte mit
dem höchsten Verlust an Men-
schenleben bei der Vertreibung.

Im Juni dieses Jahres wurden sei-
tens des tschechischen Staates mit
einem Soldaten und einem Polizei-
offizier erstmals offiziell Verant-
wortliche ermittelt. Beide sind je-
doch bereits tot. Wenn schon keine
Bestrafung der Täter, so erhalten
die Opfer doch nun zumindest ein
Zeichen ehrenden Angedenkens
am Orte ihres Leidens. PAZ

„Unsere Familie“ auch im Internet-Archiv

unter www.preussische-allgemeine.de

Eigenes Internet-
Portal steht schon

Im Juni 1945 wurden
hier etwa 800

Deutsche erschossen

FFrriittzz  SSkkoowwrroonnnneekkss  GGrraabb::  EEiinnee  ZZuussaattzzttaaffeell  vveerrwweeiisstt  jjeettzztt  aauuff  ddiiee
mmaassuurriisscchhee  HHeeiimmaatt  ddeess  SScchhrriiffttsstteelllleerrss.. Bild: privat

Ruth Geede Foto: Pawlik
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ZUM 101. GEBURTSTAG

Fröhlian, Anna, geb. Rohmann,
aus Lyck, Morgenstraße 13, jetzt
Amalienstift, Lindenstraße 15,
17126 Jarmen, am 17. November

ZUM 97. GEBURTSTAG

Blask, Gertrud, geb. Skopnik, aus
Lötzen, jetzt Tannenbergstraße
15, 59558 Lippstadt, am 16. No-
vember

ZUM 96. GEBURTSTAG

Kurschat, Hugo, aus Tewellen,
Kreis Elchniederung, jetzt Rei-
chenaustraße 224, 78467 Kon-
stanz, am 19. November

ZUM 95. GEBURTSTAG

Gipner, Luise, geb. Sommerfeld,
aus Lyck, jetzt In der Mersbach
25, bei Klein, 53757 Sankt Augu-
stin, am 18. November

Kurreck, Friedrich, aus Reichau,
Liebstadt, Schnellwalde, Saal-
feld, jetzt Liebigstraße 25, 63069
Offenbach am 19. November

Raszawitz, Eugen, aus Rehwalde,
Kreis Elchniederung, jetzt Postil-
lionseck 2, 21271 Hanstedt, am
16. November

Scheffler, Erna, geb. Ehrenhardt,
aus Alexbrück, Kreis Ebenrode,
jetzt Johanniterstraße 5, 10961
Berlin, am 22. November

ZUM 94. GEBURTSTAG

Kowalewski, Emilie, geb. Michal-
zik, aus Lyck, jetzt Wikingerstra-
ße 23, 42275 Wupprtal, am 20.
November

Mischkowski, Bruno, aus Lötzen,
jetzt Johanniter-Straße 35, 51065
Köln-Mülheim, am 16. Novem-
ber

Rohde, Edeltraut, geb. Hoyer, aus
Zeysen, Kreis Lyck, jetzt Haupt-
straße 160, 10827 Berlin, am 20.
November

ZUM 93. GEBURTSTAG

Berg, Franz Werner, aus Königs-
berg, jetzt Am Wandrahm 40-43,
28195 Bremen, am 22. Novem-
ber

Walter, Herta, geb. Borrmann, aus
Grieteinen, Kreis Elchniederung,
jetzt Bruchstraße 106, 45468
München, am 17. November

ZUM 92. GEBURTSTAG

Bonkowski, Gerhard, aus Ostero-
de, jetzt Grüner Wall 20, 14089
Berlin, am 18. November

Buttkewitz, Kurt, aus Seliggen,
Kreis Lyck, Am Wasserturm 17,
30629 Hannover, am 18. Novem-
ber

Mett, Elsbeth, aus Groß Degesen,
Kreis Ebenrode, jetzt Friedhof-
straße 26, 77933 Lahr, am 20.
November

Unger, Bruno, aus Allenbruch,
Kreis Lötzen, jetzt Greveraden-
straße 1, 23554 Lübeck, am 21.
November

ZUM 91. GEBURTSTAG

Binsch, Hans, aus Willenberg,
Kreis Ortelsburg, jetzt Sand-
fortskamp 18, 48159 Münster,
am 8. November

Gers, Paul, aus Treuburg, Markt-
straße 60, jetzt Schützenweg 17,
71034 Böblingen, am 18. No-
vember

Klöß, Meta, geb. Hütt, aus Sogin-
ten, Kreis Ebenrode, jetzt Auf
der Aue 3, 57223 Kreuztal, am
20. November

Plewka, Willy, aus Saiden, Kreis
Treuburg, jetzt Paracelsusstraße
3, 93083 Obertraubling, am 20.
November

SScchheelliinnsskkii, Ursula, geb. GGeehhrr--
mmaannnn, aus Rehwald, Kreis Heili-
genbeil, jetzt Kommandanten-
straße 68a, 47057 Duisburg, am
18. November

ZUM 90. GEBURTSTAG

Boeck, Marianne, aus Neidenburg,
jetzt Bussardstraße 22/II, 82008
Unterhaching, am 20. November

Broszeit, Erich, aus Waldau, Kreis
Tilsit-Ragnit, jetzt Bildhauer-
Sturm-Straße 22, 87629 Füssen,
am 9. November

Chmielewski, Ilse, geb. Orlowski,
aus Groß Schiemanen, Kreis Or-
telsburg, jetzt Parkresidenz
Karl-Lippert-Stieg 1, 22391
Hamburg, am 22. November

Crusius, Ilse, geb. Grabowski, aus
Pobethen, Kreis Samland, jetzt
Wilhelm-Leuschner-Straße 2,
28329 Bremen, am 17. Novem-
ber

Katzenski, Erna, geb. Labusch, aus
Freudengrund, Kreis Ortelsburg,
jetzt Am Osthof 3, 59556 Lipp-
stadt, am 20. November

Konopka, Friedrich, aus Geigenau,
Kreis Lyck, jetzt Hauptstraße 22,
39517 Birkholz, am 16. Novem-
ber

Kucharski, Barbara, aus Lötzen,
jetzt Eckenerstraße 7, 22045
Hamburg, am 18. November

Scheike, Christel, geb. Sokolows-
ki, aus Ortelsburg, jetzt Max-
von-Seubert-Straße 72, 68259
Mannheim, am 19. November

Thöne, Elfriede, geb. Zibner, aus
Großheidekrug, Kreis Samland,
jetzt Heinrich-Christian-See-
bohm-Straße 17a, 40959 Düssel-
dorf, am 18. November

Walka, Walter, aus Sköpen, Kreis
Elchniederung, jetzt Geibelstra-
ße 16, 31303 Burgdorf, am 21.
November

ZUM 85. GEBURTSTAG

Alex, Gerhard, aus Schnecken-
moor, Kreis Elchniederung, jetzt
Beethoovenstraße 47, 74074
Heilbronn, am 18. November

Allies, Emil, aus Seckenburg, Kreis
Elchniederung, jetzt Schiller-
straße 4, 21762 Otterndorf, am
17. November

Bollnow, Lisa, geb. Nuckel, aus
Germau, Kreis Fischhausen,
jetzt Am Sande 15, 21614 Buxte-
hude, am 12. November

Borgelt, Margarete, geb. Janno-

witz, aus Kalkhöfen, Kreis Eben-
rode, jetzt Eintrachtstraße 95,
42277 Wuppertal, am 22. No-
vember

Burgò, Ruth, geb. Schröder, aus
Germau, Kreis Fischhausen,
jetzt Grubachweg 7, 88131 Lin-
dau/Bodensee, am 9. November

Eichel, Elfriede, aus Lyck, jetzt
Röhrigstraße 38, 22763 Ham-
burg, am 18. November

Falkenhausen, Gerhard, aus Löt-
zen, jetzt Birkengrund 16, 61352
Bad Homburg, am 18. Novem-
ber

Harabin, Emmy, gb. Nowosadtko,
aus Reuß, Kreis Treuburg, jetzt
Rudolf-Klug-Weg 9, 22455 Ham-
burg, am 16. November

HHeellllwwiigg, Hans, aus Angerapp, Re-
hanstraße, jetzt Ansgartstraße
25, 50825 Köln, am 28. Oktober

HHeennkkee, Irmgard, geb. NNaaggllaattzzkkii,
aus Neidenburg, jetzt Landhau-
ser-straße 78, 58675 Hemer, am
22. November

Hinke, Gerda, geb. Krüger, aus
Wildwiese, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Kopernikusstraße 17,
46147 Oberhausen, am 22. No-
vember

Höttler, Christel, geb. Lask, aus
Kalkhof, Kreis Treuburg, jetzt
Flötzstraße 9, 44799 Bochum,
am 17. November

Kensy, Erika, geb. Skauradszun,
aus Ellerau, Kreis Ebenrode,
jetzt Kurt-Schumacher-Straße 6,
67346 Speyer, am 18. November

Kinsky, Gertrud, geb. Urbschat,
aus Rohren, Kreis Ebenrode,
Nathstieg 2, 22111 Hamburg, am
16. November

Köppens, Gerda, geb. Matschulat,
aus Baringen, Kreis Ebenrode,
jetzt Gerichtstraße 10, 26135 Ol-
denburg, am 19. November

Kumutat, Käte, aus Skören, Kreis
Elchniederung, jetzt Bahnhof-
straße 55, 24783 Osterrönfeld,
am 21. November

Kurrat, Otto, aus Glindwillen,
Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt An der
Saale 1, 31020 Salzhemmendorf,
am 18. November

Matuszak, Erna, geb. Laukeninkat,
aus Groß Friedrichsdorf, Kreis
Elchniederung, jetzt Am Enten-
moor 27a, 21357 Bardowick, am
19. November

Melchin, Charlotte, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Schwanenwall
6, 44135 Dortmund, am 22. No-
vember

Michael, Hildegard, geb. Plitzner,
aus Eydtkau, Kreis Ebenrode,

jetzt Höhste Straße 17, 10249
Berlin, am 17. November

Neutz, Ruth, geb. Baumann, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Lindenweg 14, 56323 Waldesch,
am 16. November

Niesgodda, Ernst, aus Dreimüh-
len, Kreis Lyck, jetzt Pastorsber-
ge 3, 59519 Möhnsee, jetzt Kom-
mandantenstraße 68a, 47057
Duisburg, am 18. November

Oksas, Ida, geb. Olbrisch, aus Hö-
henwerder, Kreis Ortelsburg,
jetzt Hauptstraße 15, 78187 Gei-
singen 1, am 19. November

Raeder, Helga, geb. Segatz, aus
Schönhofen, Kreis Treuburg,
jetzt Gollierstraße 75, 80993
München, am 16. November

SSaauutttteerr, Ursula, geb. BBeerrggmmaannnn,
aus Königsberg, jetzt An der Ot-
tosäule 6, 85521 Ottobrunn, am
18. November

SScchhöönn, Gerhard, aus Milken, Kreis
Lötzen, jetzt Angerburger Straße
6, 31789 Ottobrunn, am 18. No-
vember

Schubert, Helene, geb. Koriath,
aus Neidenburg, jetzt Brandhei-
der Weg 33, 31789 Hameln-Hal-
stenbek, am 20. November

Schuchna, Rosemarie, geb. Wiec-
zorek, aus Wappendorf, Kreis
Ortelsburg, jetzt Trinenkamp 43,
45889 Gelsenkirchen, am 21.
November

Sokolowski, Edith, aus Fließdorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt Arndt-
straße 33, 33615 Bielefeld, am
20. November

Soppa, Cläre, geb. Schrubba, aus
Lyck, jetzt Eddastraße 10, 42117
Wuppertal, am 16. November

Wagner, Eva, geb. Teike, aus Wit-
tingen, Kreis Lyck, jetzt Sie-
mensstraße 21, 17459 Koserow,
am 16. November

Winkler, Elfriede, geb. Pankewitz,
aus Haselau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Hermann-Duncker-Straße
6, 06886 Lutherstadt Witten-
berg, am 18. November

Wuerger, Erika, geb. Waga, aus
Langenwiese, Kreis Lötzen, jetzt
Brucknerstraße 13, 27474 Cux-
haven, am 16. November

ZUM 80. GEBURTSTAG

Brencczz, Liesbeth, geb. VVootteell, aus
Hohenwalde, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Joachim-A.-Burgk-
Straße 1a, 39288 Burg bei Mag-
deburg, am 22. November

DDeennddaa, Helmut, aus Burdungen,
Kreis Neidenburg, jetzt Hauen

3, 23866 Nahe, am 17. Novem-
ber

GGsseellll, Helmut, aus Gollen, Kreis
Lyck, jetzt Dorfstraße, OT Büh-
ren, 31619 Binnen, am 16. No-
vember

HHeeiinn, Fritz, aus Amalienhof, Kreis
Ebenrode, jetzt Schulstraße 14,
23996 Bobitz, am 19. Novem-
ber

JJeesskkee, Siegfried, aus Neuendorf,
Kreis Lyck, jetzt Am Höllenberg
13, 58675 Hemer, am 19. No-
vember

KKaallwweeiitt, Emil, aus Damerau,
Kreis Ebenrode, jetzt Obere
Hofmark 10, 94424 Arnstorf,
am 19. November

KKaammiisscchhkkee, Marianne, geb. HHüütttt--
nneerr, aus Ostseebad Cranz, Kreis
Samland, jetzt Merowingerstra-
ße 61, 40225 Düsseldorf, am 16.
November

KKrroossttaa, Erich, aus Reinkental,
Kreis Treuburg, jetzt Jungfern-
hohlweg 14, 06484 Quedlin-
burg, am 17. November

LLaannggee, Ilse, geb. BBuurrbbuullllaa, aus
Montwitz, Kreis Ortelsburg,
jetzt Kirchplatz 1a, 40670
Meerbusch, am 16. November

LLeemmkkee, Maria, aus Karmitten,
Kreis Samland, jetzt Am Spinn-
seyer 28, 96052 Bamberg, am
16. November

LLööwwee, Rosemarie, geb. HHooffmmaannnn,
aus Kinderhausen, Kreis Eben-
rode, jetzt Glück-Auf-Straße 5,
08289 Schneeberg/Erzgebirge,
am 16. November

MMüülllleerr-GGrrooeelliinngg, Prof. Dr. Huber-
tus, aus Karolinenhof, Kreis
Osterode, jetzt Roesoll 6, 24226
Heikendorf, am 9. November

PPiicckk, Ruth, geb. CCzzyyppuullll, aus Mo-
stolten, Kreis Lyck, jetzt Linden-
straße 24, 19069 Klein Treptow,
am 20. November

RRaattzz, Otto, aus Amalienhof, Kreis
Ebenrode, jetzt Glockenkuhle 3,
38464 Twulpstedt, am 17. No-
vember

RRiisscchhkkaauu, Harry, aus Strobjehnen,
Kreis Samland, jetzt Eilendorfer
Weg 26, 21614 Buxtehude, am
21. November

Salwik, Elli, geb. Dusny, aus Sar-
gensee, Kreis Treuburg, jetzt Am
Wald 67b, 40597 Düsseldorf, am
22. November

Sbresny, Georg, aus Deutscheck,
Kreis Treuburg, Herbtbarthstra-
ße 2, 29614 Soltau, am 22. No-
vember

Schiemann, Theresia, aus Öden-
burg/Ungarn, jetzt Am Waldes-
rand 11, 73642 Welzheim, am
16. November

Schimanski, Ernst, aus Seehagen,
Kreis Neidenburg, jetzt Am
Schwarzbach 82, 41066 Mön-
chengladbach, am 18. November

Strehl, Günther, aus Passenheim,
Kreis Ortelsburg, jetzt Rotwand-
straße 18, 82140 Olching, am 19.
November

Szameitat, Heinz, aus Lengfriede,
Kreis Ebenrode, jetzt Schubler-
berg 1, 24802 Bokel, am 22. No-
vember

Wenzel, Hans-Günther, aus Lyck,
Yorkplatz, jetzt Bleichstraße 22,
40878 Ratingen, am 17. Novem-
ber

Wirsching, Hans, aus Ebenrode,
jetzt Schweriner Straße 25a,
19075 Pampow, am 17. Novem-
ber

»Wir gratulieren« auch im Internet-Archiv unter www.preussische-allgemeine.de
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6./7. März: Arbeitstagung der
Kreisvertreter in Bad Pyrmont

24./25. April: Arbeitstagung Deut-
sche Vereine in Allenstein

26. Juni: Deutsches Sommerfest
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen in Allenstein

Auskünfte bei der Landsmann-
schaft Ostpreußen, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0. Auf einzelne Veranstal-
tungen wird gesondert hingewie-
sen. Änderungen bleiben vorbe-
halten.

VERANSTALTUNGSKALENDER DER LO

Terminänderung! – Einladung zur Mitgliederversammlung (MV)
der „Freunde des Ostpreußischen Landes- und Jagdmuseums“ am
Sonnabend, 16. Januar 2010, zunächst im Museum, Ritterstraße 10,
Lüneburg, anschließend in der benachbarten historischen „Kro-
nen-Diele“, Heiligengeiststraße. Programm: 9 Uhr Eröffnung des
Museums für die „Freunde“, 10 Uhr Begrüßung durch Jagdhorn-
bläser der Lüneburger Jägerschaft und Ehrung der besten Absol-
venten der Jägerprüfung 2009. 11 Uhr Mitgliederversammlung in
der „Kronen-Diele“ (1. Begrüßung und Totengedenken durch Dr.
Dorff, 2. Feststellung der Beschlussfähigkeit, 3. Genehmigung des
Protokolls der MV vom 25. April 2009, 4. Bericht von Dr. Mähnert
über die Museumsarbeit, 5. Bericht über den Trägerverein von
Herrn Hilgendorf, 6. Jahresbericht 2009 Dr. Dorff, 7. Kassenbericht
von Frau Krey, 8. Erläuterung des Haushaltsplans für das Kalender-
jahr 2010, 9. Bericht über die Kassenprüfung, 10. Satzungsänderung
siehe unten, 11. Aussprache über die Tagesordnungspunkte 3 bis 10,
12. Neuwahl des gesamten Vorstandes, 13. Sonstiges, 14. Ende der
Mitgliederversammlung, Abschlusslied). Das Protokoll der letzten
MV und der Haushaltsplan-Entwurf werden für die Versamm-
lungsteilnehmer bereit gehalten und können zuvor beim Ersten
Vorsitzenden abgerufen werden (möglichst per Fax oder E-Mail). 13
Uhr Mittagspause (das Essen kann im Kronen-Restaurant einge-
nommen werden). 14.30 Uhr öffentlicher Vortrag des Schriftstellers
Gert G. v. Harling: „Jagen in Masuren heute“. 

Satzungsänderung – § 6 Abs. 1 der Satzung des Vereins der Freun-
de des Ostpreußischen Landes- und Jagdmuseums e. V. erhält fol-
gende Ergänzung: „Der Vorstand stellt in der alljährlichen ordent-
lichen Mitgliederversammlung seinen Haushaltsplan für das fol-
gende Geschäftsjahr auf und erläutert diesen. Die Mitgliederver-
sammlung kann den vorgelegten Haushaltsplan ändern und muss
ihn mit einfacher Stimmenmehrheit der anwesenden Stimmbe-
rechtigten beschließen.  Im Rahmen des genehmigten Haushalts-
planes entscheidet der Vorstand“ über die Vergabe ...

Nähere Informationen beim Ersten Vorsitzenden Dr. Erik Dorff, Te-
lefon (04131) 735323, Fax (04131) 735325, E-Mail: e.dorff@web.de

Mitgliederversammlung mit Neuwahl

Sonnabend, 14. November, 19.30
Uhr, Phoenix: Einer geht noch –
Komasaufen.

Sonnabend, 14. November, 20.15
Uhr, Phoenix: Bonner Republik.
1949–1963 – Die Ära Adenauer.

Sonnabend, 14. November, 20.15
Uhr, Vox: Unter Verschluss –
Die geheimen Schicksale der
DDR-Frauen. 

Sonnabend, 14. November, 21.10
Uhr, n-tv: History – Schlacht
um Berlin. 

Sonnabend, 14. November, 22.05
Uhr, n-tv: History – Der Fall
Himmler.

Sonntag, 15. November, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

Sonntag, 15. November, 18 Uhr,
3sat: Fremde Kinder: Tabak-
mädchen.

Sonntag, 15. November, 19 Uhr,
Bayern: Neue Bauern braucht
das Land.

Sonntag, 15. November, 20.05
Uhr, N24: Das Hitler-Tonband.

Montag, 16. November, 21 Uhr,
ARD: Endstation Chaos – Die
Bahn auf gefährlichem Kurs.

Dienstag, 17. November, 20.15
Uhr, WDR: Die Ostsee – zwi-
schen Deutschland und Est-
land.

Dienstag, 17. November, 22.25
Uhr, 3sat: Mogadischu.

Dienstag, 17. November, 23.20
Uhr, Bayern: Eisenfresser –
Das harte Leben der Schrottar-
beiter am Strand von Bangla-
desch.

Mittwoch, 18. November, 21 Uhr,
Arte: Sechs Tage Krieg – Die
Waffen klirren.

Mittwoch, 18. November, 21.50
Uhr, Arte: Sechs Tage Krieg –
Krieg und Okkupation.

Mittwoch, 18. November, 22.35
Uhr, NDR: Einsatz – Afghani-
stan.

Freitag, 20. November, 18.30 Uhr,
Phoenix: Austerlitz – Napole-
ons langer Marsch zum Sieg.

Freitag, 20. November, 20.55 Uhr,
Phoenix: Die Flotte des Kai-
sers.

Freitag, 20. November, 22.05 Uhr,
N24: Berlin – Hitlers letzter
Kampf.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Wir gratulieren unserer lieben Mutter, 
Großmutter und Urgroßmutter

Ruth Ursula Haller
geb. Thiex

aus Königsberg, jetzt Schultheißstraße 13, 81477 München
von ganzem Herzen zu ihrem 95. Geburtstag

am 14. November 2009 und wünschen ihr alles Gute,
Gesundheit und Fröhlichkeit.

Die drei Töchter u. Familien aus Deutschland u. Australien.

Anzeige



Buchen – Dienstag, 17. Novem-
ber, 14.30 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe im Rathaus in Hain-
stadt. Bitte etwas Gebäck mit-
bringen. – Sonntag, 29. Novem-
ber, Fahrt zum Weihnachtsmarkt
in Marktbreit bei Würzburg. In-
formationen erteilt R. S. Winkler,
Telefon (06281) 8137.

Lahr – Sonntag, 15. November,
14.30 Uhr, Gedenkfeier zum
Volkstrauertag vor dem Mahn-
mal auf dem Schutterlindenberg.
– Mit einem Vers begrüßte die
Vorsitzende Irma Barraud viele
Mitglieder und Freunde im Gast-
haus Zarko, um das 60jährige
Bestehen der Gruppe sowie den
jährlichen Erntedankabend zu
begehen. Im Rückblick wurde
der Frauen und Männer gedacht,
die 1949 die Gruppe gründeten
– um den leidgeprüften und ent-
wurzelten Menschen Halt und
neuen Mut zu geben und um das
Erbe ihrer Heimat als Auftrag zu
erhalten und zu bewahren. Was
durch die zahlreichen und viel-
fältigen Veranstaltungen in den
vergangenen 60 Jahren auch Be-
stand hat. Nach dem gemeinsa-
men Essen lud die Frauengrup-
pe zu einem kleinen Programm
ein: „Erntezeit in Ostpreußen“.
Den Erntetisch mit dem Ernte-
brot, das an alle verteilt wurde,

schmückte in diesem Jahr die
Erntekrone. Mit Dank an die
Vorstandsmitglieder Irmentraut
Kretschmann, Maria Rittweiler,
Reingard Behnke und dem Eh-
renvorsitzenden Heinz Schin-
dowski beschloss die Vorsitzen-
de den Abend.

Ludwigsburg – Donnerstag, 19.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Stammtisch in den
„Kronenstuben“, Kronenstraße 2.

Metzingen – Beim diesjährigen
Grützwurstessen der Metzinger
war die Freude wieder groß. Wie
früher in der Heimat wurde das
Erntedankfest bei gutem Essen,
Trinken und Tanz gestaltet. Der
Vorsitzende Heinz Scheffler hieß
im Café Bohn alle Besucher
herzlich willkommen, zu denen
auch Mitglieder der Landsmann-
schaften Ostpreußen, Westpreu-
ßen und Pommern aus Reutlin-
gen und Wendlingen gehörten.
Die Tombola lockte mit interes-
santen Preisen, und der Musiker
Roland Prezinger spielte auf,
während die Suppenterrinen,
Salzkartoffeln und Bauernbrot
auf die Tische gestellt wurden. In
den Suppenterrinen befanden
sich in heißer Brühe die Grütz-
und Leberwürste. Die Besucher
brachten großen Appetit mit und
es wurde herzhaft zugelangt. In
vielen Gesprächen wurden die
Traditionen und Erlebnisse der
Erntedankfeste in der Heimat in
die Erinnerung zurück gerufen.
Wie es sich bei Erntedankfesten
gehört wurde natürlich anschlie-
ßend ausgiebig getanzt und die
lustige Polonaise zog durch die
Tischreihen. Auch bei diesem
Fest ist es gelungen, viele Erinne-
rungen an die Heimat nicht ver-
gessen zu lassen und zu zeigen,
wie man damals in Ostpreußen,

Westpreußen und Pommern ge-
lebt hat.

Reutlingen – Sonnabend, 14.
November, Gedenkfeier zum
Volkstrauertag auf dem Friedhof
Römerschanze-RT. Um zahlrei-
ches Erscheinen wird gebeten.

Schwäbisch Hall – Sonnabend,
21. November, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe zum traditionellen
Grützwurstessen in der Senio-
renanlage „Im Lindach“, Schwä-
bisch Hall. Elfi Dominik zeigt ei-
nen Videofilm von den letzten
zehn Reisen nach Pommern, Ost-
und Westpreußen sowie Schle-
sien. Das Grützwurstessen be-
ginnt um 17.30 Uhr. Baldige An-
meldungen an Elfi Dominik, Te-
lefon (0791) 72553. – Mittwoch,
2. Dezember, 14.30 Uhr, Ad-
ventsfeier der Gruppe „Im Lin-
dach“.

Stuttgart – Donnerstag, 19. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus der Heimat.
Klaus-Peter Okun hält einen Bil-
dervortrag über die Kurische
Nehrung. Bitte Kaffee und Ku-
chen mitbringen.

Ulm / Neu-Ulm – Sonnabend,
21. November, 14.30 Uhr, Treffen
der Gruppe zum Schabbernach-
mittag in den „Ulmer Stuben“.

Wendlingen – Sonntag, 22. No-
vember, 14.30 Uhr, Totengedenk-
stunde auf dem Friedhof in
Wendlingen. Anschließend Kaf-
feetafel im Gasthaus zum Lamm,
Kirchheimerstraße.

Ansbach – Sonnabend, 14. No-

vember, 14 Uhr, Treffen am
Denkmal auf dem Waldfriedhof
zum Gedenken am Volkstrauer-
tag. 16 Uhr, Königsberger-Klop-
se-Essen in der „Orangerie“.

Bamberg – Mittwoch, 18. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe in der Gaststätte Tambo-
si, Promenade, Bamberg. Thema:
Siegfried von Feuchtwangen.

Hof – Sonnabend, 14. Novem-
ber, 15 Uhr, Treffen der Gruppe
in der „Altdeutschen Bierstube“,
Marienstraße, Hof. Thema: „See-
dienst Ostpreußen“.

Ingolstadt – Sonntag, 15. No-
vember, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe im Gasthaus Bonn-
schab, Münchner Straße 8, In-
golstadt.

Kitzingen – Sonntag, 15. No-
vember, Kranzniederlegung „Al-
ter Friedhof“, anschließend auf
dem „Neuen Friedhof“ Blumen-
niederlegung an den Gräbern
der unbekannten Soldaten.

Landshut – Dienstag, 17. No-
vember, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe in der „Insel“. – Sonn-
tag, 29. November, 11.30 Uhr,
Busfahrt zum Christkindlmarkt
Vilshofen. Abfahrt: 11.30 Uhr,
Hauptbahnhof Landshut, Rück-
kehr gegen 19 Uhr.

Memmingen – Mittwoch, 18.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel Weißes Roß.

München Nord / Süd – Freitag,
13. November, 14 Uhr, Treffen
der Frauengruppe im Haus des
Deutschen Ostens, Am Lilien-
berg 5, 81669 München.

Nürnberg – Freitag, 13. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im „Tucherbräu am
Opernhaus“. Heide Bauers Dia-
bericht über eine Reise ins nörd-
liche Ostpreußen. Gäste herzlich
willkommen.

Weißenburg-Gunzenhausen –
Freitag, 27. November, 19 Uhr,
Treffen der Gruppe im „Jagd-
schlößchen“, Gunzenhausen.
Nach dem gemeinsamen Grütz-
wurstessen hält Dr. Jürgen Da-
nowski einen Diavortrag über
„Die Künstlerkolonie Nidden
auf der Kurischen Nehrung“.

Heilsberg – Sonn-
tag, 29. November,
15 Uhr, Clubhaus
Lankwitz, Gallwitz-
allee 53, 12249 Ber-

lin, „Nikolausfeier“. Anfragen:
Benno Böse, Telefon (030)
7215570.

Rößel – Sonntag,
29. November, 15
Uhr, Clubhaus
Lankwitz, Gallwitz-
allee 53, 12249 Ber-

lin, „Nikolausfeier“. Anfragen:
Ernst Michutta, Telefon (05624)
6600, oder Elisabeth Müller, Te-
lefon (030) 6935721.

Bremen – Sonntag, 15. Novem-
ber, 14 Uhr, Gedenkfeier zum
Volkstrauertag am Ehrenkreuz
auf dem Osterholzer Friedhof. –
Donnerstag, 19. November, 15

Uhr, Treffen der Frauengruppe
im Hotel zur Post.

Bremerhaven – Freitag, 27. No-
vember, 14.30 Uhr, Feier zum
50jährigen Bestehen der Frauen-
gruppe im „Barlach-Haus“. Die
Bundesvorsitzende der Frauen-
gruppe, Uta Lüttich, hat ihr Er-
scheinen zugesagt, Anmeldung
bis zum 15. November unter Te-
lefon 86176, erforderlich. – Ern-
tebräuche in Ostpreußen waren
das Motto des Erntedankfestes,
welches von der Frauengruppe
ausgerichtet wurde. 44 Mitglie-
der erinnerten sich dabei in Ge-
dichten und Geschichten an den
Herbst in der ost- und westpreu-
ßischen Heimat, wenn die Kar-
toffeln gerodet, die Äpfel ge-
pflückt und die Ernte einge-
bracht worden war, die Blätter
der Wälder sich bunt färbten,
die Herbst-Kartoffelfeuer leuch-
teten und die Nebel sich über
das weite Land legten. Wer er-
innert sich nicht an das Geschrei
der Zugvögel, welches tagelang
die Luft erfüllte? Marita Jachens-
Paul begrüßte die Gäste und
überbrachte die Grüße des Lan-
desvorsitzenden Helmut Gutzeit.
Der Vorstand hatte einen bunten
Tisch mit Obst, Gemüse, Blu-
men und allerlei Leckereien auf-
gebaut. Ein Großteil des herbst-
lichen Segens stammte aus den
Gärten von Ella und Horst Till
sowie dem der Leiterin der Frau-
engruppe, Hildegard Jauss. Nach
der Kaffeetafel mit Apfel-Butter-
kuchen wurde den Geburtstags-
kindern der letzten Monate ein
Gedicht gewidmet und ihnen al-
les Gute gewünscht. Im Haupt-
teil des Erntedankfestes kamen
Herbstgeschichten aller Art zu
Gehör, vorgetragen von Jachens-
Paul, Barbara Sandmann, Wilma
Brunckhorst und Hildegard
Jauss. Barbara Sandmann und
Ella Till verkauften dann die Ga-
ben vom Erntetisch: Vom Ku-
chen über Petersilie bis zu Wein-
trauben und von Pflaumen bis
zu Radieschen, und natürlich
auch zauberhafte bunte Blumen-
sträuße, anschließend kam es
noch zu einer Versteigerung ei-
ner „geheimnisvollen Tüte“.
Nach dem Schlussgedicht „Ver-
klärter Herbst“ und dem Dank
von der Vorsitzenden Marita Ja-
chens-Paul an die Spender des
Gabentisches, an alle Aktiven,
der Mannschaft des „Barlach-
hauses“ und die Beteiligten am
Obstverkauf wurden Heimatlie-
der gesungen.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 14. November, 10

Uhr (Ende 17 Uhr), Christkin-
delmarkt aller ost- und mittel-
deutschen Landsmannschaften
im Haus der Heimat, Teilfeld 8
(S-Bahnstation Stadthausbrücke
beziehungseise U3-Station Rö-

dingsmarkt). Die Besucher er-
wartet ein reichhaltiges Angebot
an heimatlichen Spezialitäten
und diverser Literatur. Die Lan-
desgruppe ist mit ihrem Stand
vertreten und freut sich auf Ihr
Kommen.

HEIMATKREISGRUPPEN
Elchniederung –
Mittwoch, 2. De-
zember, 15 Uhr,
vorweihnachtlicher
Nachmittag in den

ETV Stuben, Bundesstraße 96,
Ecke Hohe Weide Eimsbüttel, U-
Bahn Christuskirche. Mit Musik,
Liedern zur Jahreszeit und Vor-
trägen soll der Advent gefeiert
werden. Der Eintritt ist frei, aber
bitte bringen Sie ein Päckchen
für den Julklapp mit. Freunde
und Gäste sind herzlich will-
kommen.

Gumbinnen –
Sonnabend, 21. No-
vember, 14 Uhr,
vorweihnachtliches
Programm mit Kaf-

feetafel im Haus der Heimat,
Teilfeld 8. Zu erreichen mit der
S-Bahnlinie 1 bis Stadthaus-
brücke oder U-Bahn bis Rö-
dingsmarkt. Man geht in Rich-
tung Michaelis-Kirche noch
rund sechs Minuten. Landsleute
und Gäste sind herzlich eingela-
den.

Heiligenbeil –
Sonnabend, 28.
November, 14 Uhr,
Weihnachtsfeier der
Gruppe im Senio-

rentreff der AWO, Bauerbergweg
7. Mitglieder und Freunde der
Gruppe sind herzlich eingela-
den, natürlich auch die Mitglie-
der der Kreisgemeinschaft Heili-
genbeil, die in Hamburg woh-
nen. Gemeinsam will man sich
mit Gedichten, Liedern und Ge-
schichten auf das kommende
Weihnachtsfest einstimmen. Sie
erreichen den Seniorentreff mit
der Buslinie 116, ab U-Bahn Bill-
stedt, U-Bahn Wandsbek-Markt
und U-Bahn Hammer Kirche,
bis Bauerberg. Von dort sind es
nur noch zwei Minuten Fußweg
bis zum Seniorentreff. Kosten-
beitrag für Kaffee und Kuchen 5
Euro. Anmeldungen bis zum 27.
November bei Konrad Wien, Te-
lefon (040) 30067092.

Insterburg – Mitt-
woch, 2. Dezember,
13 Uhr, Treffen der
Gruppe im Hotel
Zum Zeppelin,

Frohmestraße 123-125. Die Vor-
weihnachtszeit wird eingeläutet
mit einem schönen Weihnachts-
programm. Nähere Informatio-
nen sind bei Manfred Samel, Te-
lefon und Fax (040) 587585, zu
bekommen.

Osterode – Sonn-
abend, 28. Novem-
ber, 15 Uhr, Weih-
nachtsfeier im Re-
staurant Rosengar-

ten, Alsterdorfer Straße 562, Ohls-
dorf. Es beginnt mit einer gemein-
samen Kaffeetafel, die Feier wird
musikalisch begleitet. Julklapp-
Päckchen können mitgebracht
werden. Anmeldungen bei Günter
Stanke, Dorfstraße 40, 22889
Tangstedt, Telefon (04109) 9014.
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Ostpreußenreisen

Kr. Ebenrode/Stallupönen, Königsberger Gebiet, Masuren

Tel. 0202 500077, Fax 506146

www.scheer-reisen.de, info@scheer-reisen.de

PARTNER-REISEN
Grund-Touristik GmbH & Co. KG

Flüge nach Königsberg über Riga ab Berlin, Düsseldorf und Hamburg
Flüge nach Polangen über Riga oder Kopenhagen mit Aufenthalten in Litauen
Direkte Bahnverbindungen Berlin – Königsberg!!
Fährverbindungen Sassnitz – Pillau und Kiel–Klaipeda
Gruppenreisen nach Ostpreußen 2010
• 10.05.-22.05.: Busreise nach Masuren und Königsberg ab/bis Neckarwestheim
26.05.-02.06.: Busreise nach Gumbinnen zum Stadtgründungsfest
28.05.-06.06.: Busreise Elchniederung Tilsit, Königsberg und Masuren
05.06.-13.06.: Busreise Heiligenbeil, Rauschen, Kurische Nehrung
16.06.-24.06.: Schiffs-Busreise Pillau, Ebenrode, Rauschen, Masuren
18.06.-26.06.: Busreise Tilsit-Ragnit und Nidden m. Johannisnacht
18.06.-26.06.: Busreise Gumbinnen und Nidden m. Johannisnacht
26.07.-02.08.: Flugreise Tilsit, Königsberg und Rauschen
31.07.-07.08.: Sommerreise nach Gumbinnen
11.08.-22.08.: Schiffs-Busreise Königsberg - Riga - Narva - St. Petersburg
27.08.-05.09.: Busreise Elchniederung, Rauschen und Danzig
27.08.-05.09.: Busreise Gumbinnen, Rauschen und Danzig

Gruppenreisen 2010 – jetzt planen
Sie möchten mit Ihrer Kreisgemeinschaft, Ihrem Kirchspiel, Ihrer Schulklasse oder dem
Freundeskreis reisen? Gerne unterbreiten wir Ihnen ein maßgeschneidertes Angebot nach
Ihren Wünschen. Preiswert und kompetent. Wir freuen uns auf Ihre Anfrage.

– Fordern Sie bitte unseren ausführlichen kostenlosen Prospekt an. –
Everner Str. 41, 31275 Lehrte, Tel. 05132/588940, Fax 05132/825585, E-Mail: Info@Partner-Reisen.com

Frieling-Verlag Berlin,
der Privatverlag mit Tradition,
gibt Autoren die Möglichkeit,
Manuskripte als Bücher veröffentlichen zu lassen.
Kürzere Texte können Aufnahme in Anthologien finden.
Handwerkliche Qualität und eine spezifische Öffentlichkeits-
arbeit sind unsere Stärke.

Maßgeschneiderte Konzepte

für jeden, der schreibt!

Fordern Sie

Gratis-

Informationen an.

Frieling-Verlag Berlin • Rheinstraße 46 o  12161 Berlin
Telefon (0 30) 766 99 90  Fax (0 30) 774 41 03  www .frieling.de

Kompetenz & Qualität
Heimatliche Qualitätswaren
Ab sofort wieder lieferbar

1000 g
Geräucherte Gänsebrust,
mager, oh. Kn., ca. 700–1000 g 27,99 €
Geräucherte Gänsebrust, 
mit Kn., ca. 800 g 16,99 €
Geräucherte Gänsekeule, ca. 300 g 16,99 €
Gänseschmalz
ca. 200-g-Becher Stück 2,29 €
Gänseleberwurst, ca. 200 –300 g 13,99 €
Gänseflumen 
(als fertiger Brotaufstrich), ca. 500 g 4,99 €
Teewurst, Rügenwalder Art, ca. 180 g 10,99 €
Salami mit Knoblauch,
ca. 500 g + 2000 g 16,99 €
Krautwurst mit Majoran, fest, ca. 500 g 14,49 €
Krautwurst mit Majoran, streichfähig,
ca. 300 g + 1000 g 9,49 €
Schweinemettwurst 
mit geb. Pfeffer, ca. 500 g + 1200 g 9,99 €
Hausmacher-Leberwurst, 
geräuchert, ca. 500 g 9,49 €
Lungwurst (vacuumverpackt),
ca. 500 g + 1000 g 8,49 €
Grützwurst, geräuchert, 
mit und ohne Rosinen 5,79 €
Hausmacher-Blutwurst, 
geräuchert, ca. 500 g 8,99 €
Zungenwurst, ab ca. 500 g 12,49 €
Hausmacher-Sülze, ca. 500 g 6,99 €
Geräucherter Schinkenspeck, 
ca. 1000-g-Stücke 10,49 €

und vieles mehr!!!
Fordern Sie auch eine umfangreiche Bestellliste an!

Sie finden uns im Internet unter
www.kinsky-fleischwaren.de!

Der Versand erfolgt auf Rechnung.
Die Mehrwertsteuer ist in den Preisen enthalten.
Ab 100,00 Euro Warenwert senden wir portofrei!

Rosenburger Weg 2 · 25821 Bredstedt
Tel. 0 46 71 - 91 38-0 · Fax 0 46 71 / 91 38-38

Fleischwaren GmbH

GEGEN DAS VERGESSEN – IN MEMORIAM
Wir gedenken – nicht nur am Volkstrauertag – auch aller in den beiden Weltkriegen gefallenen deut-
schen Soldaten, der Ermordeten und Heimatvertriebenen der Jahre 1918 bis 1933, der 
zivilen Luftkriegsopfer sowie der Millionen Deutschen, die nach 1945 um Leben, Gesundheit, Heimat,
Eigentum, Recht und Ehre gebracht wurden, unter ihnen ganz besonders der Hunderttausende und
oft zu Tode vergewaltigten Mädchen und Frauen.
ViSP: Dr. Heinz P. Barth

Weihnachtsgeschenke:
Ostpr. Jagd- und Tierbilder / sonstige

ostpr. Motive von Ernst Bischoff-Culm,
Prof. Eduard Bischoff, Emmy Brode u. a.;

ferner alte kolorierte
Stiche / Landkarten etc. zu verkaufen.
Telefon / AB / Fax: 03 81 / 69 92 12

PAZ
wirkt!

Telefon
(0 40) 41 40 08 47

www.preussische-allgemeine.de

Hamburg – „Mein Lied – Mein Land. Lieder der Ost- und Westpreu-
ßen“. Das ost- und westpreußische Liederheft „Mein Lied – Mein
Land“ (Zusammenstellung und Sätze: Herbert Wilhelmi) ist ab sofort
wieder lieferbar. Das Büchlein umfaßt ca. 150 Seiten und wird gegen
eine Schutzgebühr von 5 Euro / Stück zuzüglich Verpackungs- und
Versandkosten abgegeben. Nachdruck der Broschüre „Die Prußen“ –
Auf vielfachen Wunsch hat die Landsmannschaft Ostpreußen die
Broschüre „Die Prußen“ von Walter Görlitz nachdrucken lassen. Das
Heft umfaßt 40 Seiten und wird gegen eine Schutzgebühr von 2 Eu-
ro / Stück zuzüglich Verpackungs- und Versandkosten abgegeben.
Bei Abnahme von mindestens zehn Heften werden Verpackung und
Versand nicht in Rechnung gestellt. Bestellungen nimmt die Bundes-
geschäftsstelle der Landsmannschaft Ostpreußen, Buchtstraße 4,
22087 Hamburg, Telefon (040) 41400820, Fax (040) 41400819, gerne
entgegen.

Heimatliteratur

Anzeigen

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Stresemannstra-
ße 90, 10963 Berlin, Zimmer 440,
Telefon (030) 2547345, E-Mail:
bdvberlin@cityweb.de. Ge-
schäftszeit: Donnerstag von 13
Uhr bis 16 Uhr Außerhalb der
Geschäftszeit: Marianne Becker,
Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 250929, Fax (0421)
250188, Hodenberger Straße 39
b, 28355 Bremen. Geschäftsfüh-
rer: Günter Högemann, Am Heit-
berg 32, 28865 Lilienthal Telefon
(04298) 3712, Fax (04298)
468222.

BREMEN Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG



BEZIRKSGRUPPE
Billstedt – Dienstag, 1. Dezem-

ber, 14.30 Uhr, Kulturveranstal-
tung der Gruppe im Café Winter,
Möllner Landstraße 202, 22120
Hamburg, nahe Bahnstation U3
Steinfurter Allee. Gäste sind
herzlich willkommen. Nähere
Informationen bei Amelie Papiz,
Telefon (040) 73926017.

Harburg/Wilhelmsburg –
Montag, 23. November, 15 Uhr,
Heimatnachmittag im Gasthaus
Waldquelle, Höpenstraße 88,
Meckelfeld (mit dem Bus 443
bis „Waldquelle). Manfred Sa-
mel zeigt den Film: „Eine histo-
rische Ostpreußenreise von
1937“. – Montag, 7. Dezember,
15 Uhr, Heimatnachmittag im
Gasthaus Waldquelle, Höpen-
straße 88, Meckelfeld (mit dem
Bus 443 bis „Waldquelle). Vor-
weihnachtliche Feier nach ost-
preußischer Art.

Darmstadt – Sonnabend, 14.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Luise-Büchner-Haus
/ Bürgerhaus Am See, Grund-
straße 10 (EKZ), Darmstadt-Neu-
Kranichstein. Nach der Kaffeeta-
fel: „Gedenkstunde 60 Jahre
LOW-Kreisgruppe Darmstadt“.

Gießen – Mit zahlreichen Eh-
rengästen beging die Gruppe in
der voll besetzten Mohrunger
Stube der Kongresshalle eine
feierliche Gedenkstunde aus
Anlass des 60jährigen Beste-
hens. Die Vorsitzende Erika
Schmidt gab zu Beginn einen hi-
storischen Abriss der Entste-
hung der Gruppe. Zu dieser Do-
kumentation gehörte auch das
Hilfeersuchen des polnischen
Herzogs Konrad v. Masowien,
die Hilfe des Deutschen Ordens
sowie das verbriefte Recht mit
der „Bulle von Rimini“ und der
„Bulle von Rieti“. Hier wurde die
Schenkung des Landes festge-
legt. Heinz Schmidt begrüßte die
Ehrengäste, wie in Vertretung
des Oberbürgermeisters Heinz-
Peter Hauman, die Stadträtin Su-
sanne Koltermann, Stadtverord-
netenvorsteher Dieter Gail, Hi-
storiker Prof. Rudi Maskus, UdV-
Vorsitzender Egbert Schellhase.
Die befreundeten Landsmann-
schaften der Pommern, Sudeten-
deutschen, Schlesier, Egerländer
Gmoi sowie die Gruppe Wetzlar
waren mit ihren Vorständen ver-
treten. Der Zweite Vorsitzende
Günther Fritz gedachte der To-
ten. Die Gedenkansprache an
die Heimat hielt Erika Schmidt.
West- und Ostpreußen und Dan-
ziger wurden hier den Gästen in
Erinnerung gerufen. Die gepfleg-
te Landwirtschaft, Getreide- und
Kartoffellieferungen ins Reich,
der Fischfang und die Waldwirt-
schaft. Maschinen- und Schiffs-
bau und große Bauwerke, wie
Brücken und Kanäle. Das Gei-
stes- und Kulturleben war Inhalt
der Gedenkrede. Nicht zu ver-
gessen das Land der vielen Seen
- Masuren und der typisch ost-
preußische Himmel. Es war eine
hervorragende Darstellung der
Heimat. Heinz Schmidt verlas
die übersandten Grußworte vom
hessischen Innenminister Volker
Bouffier und dem Landtagsabge-
ordneten Wolfgang Greilich, so-
dann folgten Grüße der Ehren-
gäste. Nach dieser Gedenkstun-
de wurde gemeinsam gesungen,
begleitet auf der Trompete von

dem in Masuren geborenen Al-
fred Joswig. Zum Abschluss lud
Erika Schmidt zur ostpreußi-
schen Tafel ein, gedeckt mit
handgefertigtem Marzipan, Pill-
kaller, Machandel mit der Pflau-
me, Bärenfang, Danziger Gold-
wasser und deftigen Schnitt-
chen.

Hanau – Das Erntedankfest
war wieder gut besucht. Der lie-
bevoll geschmückte Erntetisch
und die hübsch dekorierten Ti-
sche wurden sehr bewundert.
Vorsitzender Ewald Okrafka be-
grüßte die Gäste und lud zu Kaf-
fee und Kuchen ein. Kulturrefe-
rent Hans Preißler hatte wieder
ein buntes Programm zu-
sammengestellt. Ruth Preißler
hielt eine Rezitation zum Ernte-
dank. Ein Mundartgedicht aus
dem Egerland trug Kurt Trepisch
vor. Die Großauheimer Musi-
kanten spielten heimatliche Mu-
sikstücke. Das Sextett aus Bie-
besheim sang Lieder aus Ost-
preußen, Schlesien, Pommern
und Sudetenland, wobei die Gä-
ste mitsangen. Lieselotte Schnei-
der las das Gedicht „In Gottes
Namen“ und Kurt Andreas das
„Herbstlied eines Königsber-
gers“. Der Stadtrat Piesold über-
brachte Grüße der Stadt Hanau.
Anschließend berichtete der
Beigeordnete des Main-Kinzig
Kreises, Dr. Kavai, über die An-
fänge der Erntedankfeste. Hans
Preißler las die Geschichte „Die
blaue Dahlie“ und Ruth Preißler
erfreute mit einem Mundartge-
dicht aus Böhmen. In seinem
Schlusswort bedankte sich
Okrafka bei allen. Es war wieder
ein gelungener Nachmittag.

Wiesbaden – Sonnabend, 14.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe im Haus der Heimat,
großer Saal, Friedrichstraße 35.
Unter dem Titel „Warum lässt
man alles verfallen …?“ erzählt
Peter Gutzeit vom Untergang des
Ritterguts seiner Eltern in Groß
Polleiken und berichtet über die
Situation im nördlichen Ost-
preußen. Gäste und Freunde
sind herzlich willkommen. –
Donnerstag, 19. November, 18
Uhr, „Festliches Wildessen“
(Stammtisch) in der Gaststätte
Haus Waldlust, Ostpreußenstra-
ße 46, Wiesbaden-Rambach.
Serviert werden verschiedene
Wildgerichte mit Klößen und
Rotkohl sowie eine Wildsuppe.
Anmeldungen bis spätestens 13.
November bei Familie Schetat,
Telefon (06122) 15358.

Bad Bevensen – Sonntag, 15.
November, 9 Uhr, Kranznieder-
legung am Volkstrauertag am
Ehrenmal 1870/71 (neben der
Dreikönigskirche). Zum Geden-
ken der gefallenen Soldaten und
der Opfer von Flucht und Ver-
treibung.

Buxtehude – Sonntag, 15. No-
vember, 11.30 Uhr, Feier der
Stadt Buxtehude am Ehrenmal
am Stadtpark zum Volkstrauer-
tag.

Delmenhorst – Sonnabend, 14.
November, 15 Uhr, Treffen der

Gruppe in der ostdeutschen Kul-
turstube. Georg Jakubeit zeigt ei-
nen Film über eine Reise nach
Ost- und Westpreußen. – Sonn-
tag, 29. November, 15 Uhr, Ad-
ventsfeier im Restaurant Zum
Tell. Pfarrer August Hüsing und
einige Mitglieder werden mit ih-
ren Darbietungen die Feier ge-
stalten. Michael Strunk sorgt am
Keyboard für die richtige musi-
kalische Untermalung.

Göttingen – Sonntag, 29. No-
vember, 15 Uhr, Adventsfeier der
Gruppe im Gasthof Zur Linde,
Hauptstraße 50, Göttingen. An-
meldungen bis zum 24. Novem-
ber bei Werner Erdmann, Hol-
tenser Landstraße 75, 37079
Göttingen.

Helmstedt – Sonnabend, 14.
November, 12.30 Uhr, Treffen
der Gruppe zum Volkstrauertag
auf dem St.-Stephani-Friedhof. –
Sonntag, 15. November, 9.30
Uhr, Gottesdienst im St. Walpur-
gis. – Donnerstag, 19. November,
8.30 Uhr, Treffen der Gruppe zur
wöchentlichen Wassergymnastik
im Hallenbad. Weitere Auskünf-
te erteilt Helga Anders, Telefon
(05351) 9111. – Donnerstag, 26.
November, 8.30 Uhr, Treffen der
Gruppe zur wöchentlichen Was-
sergymnastik im Hallenbad.
Weitere Auskünfte erteilt Helga
Anders, Telefon (05351) 9111.

Holzminden – Sonntag, 29.
November, 15 Uhr, Treffen der
Gruppe zum Kaffeenachmittag
im „Felsenkeller“.

Osnabrück – Freitag, 20. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe in der Gaststätte Bür-
gerbräu, Blumenhaller Weg 43. –
Dienstag, 24. November, 16.45
Uhr, Kegeln im Hotel Ibis, Blu-
menhaller Weg 152. – Zahlrei-
che Mitglieder und Gäste konnte
der Vorsitzende Alfred Sell am
Erntedanknachmittag begrüßen.
Mitglieder hatten den Erntetisch
mit einer Erntekrone, üppigen
Herbststräußen und Garten-
früchten geschmückt, der be-
wundernde Blicke auf sich zog.
In seiner Ansprache ging er auf
die Erntebräuche in der Heimat
ein. auch die schwere Arbeit, die
die Bauern mit der Bestellung
der Felder bis zum Einbringen
der Ernte leisten mussten, er-
wähnte er. Pastor Hans-Jürgen
Kuhlmann ging in seiner An-
sprache unter anderem darauf
ein, dass man für den Erntese-
gen dankbar sein müsse. Zwei
seiner Enkelkinder spielten auf
der Geige das Musikstück „Win-
ter“ von Vivaldi und erfreuten
die Gäste mit zwei Liedern zur
Erntezeit, begleitet von Frau
Kuhlmann am Klavier. Unter der
Leitung von Else Tober umrahm-
te der Chor die Feier mit Herbst-
und Ernteliedern. Auch Gedich-
te und die Lesung „Versteckt im
Kornfeld“ wurden zu Gehör ge-
bracht. Nach dem Schlusswort
des Vorsitzenden endete die
Feier.

Bielefeld – Donnerstag, 19. No-
vember, 15 Uhr, Literaturkreis in
der Wilhelmstraße 13, 6. Stock. –
Sonntag, 29. November, 15 Uhr,
Advent-Heimatnachmittag im
Wohnstift Salzburg, Memeler
Straße 35, 33605 Bielefeld.

Dortmund – Montag, 16. No-
vember, 14.30 Uhr, Treffen der
Gruppe in der Landgrafenschu-
le, Ecke Märkische Straße.

Düren – Sonntag, 15. Novem-
ber, 10 Uhr, Treffen der Gruppe
beim „Neuen Friedhof“ zur
Kranzniederlegung. – Freitag,

20. November, 17 Uhr, Treffen
der Gruppe zum Heimatabend.

Düsseldorf – Dienstag, 17. No-
vember, 15 Uhr, Treffen der Frau-
engruppe mit Ursula Schubert
im Ostpreußenzimmer (Raum
412) , GHH. – Dienstag, 17. No-
vember, 19 Uhr, Vortrag von
Prof. Sigfrid Hoefert im Konfe-
renzraum, GHH. „Gerhart
Hauptmann und Heinrich Geor-
ge – ihre Beziehungen seit den
Tagen des Kaiserreiches bis zum
Jahre 1945“. – Sonntag, 29. No-
vember, 11 Uhr, Messe für Hei-
matvertriebene und Aussiedler,
St. Antonius-Kirche, Fürsten-
platz.

Ennepetal – Donnerstag, 19.
November, 18 Uhr, Treffen der
Gruppe in der Heimatstube zum
Schmandschinken-Essen. –
Sonntag, 22. November, 11.30
Uhr, kurzes Treffen am Gedenk-
stein in der Gasstraße zum To-
tensonntag.

Essen – Freitag, 20. November,
15 Uhr, Lesung aus dem „Ost-
preußisches Tagebuch“ von
Hans Graf von Lehndorf.

Gevelsberg – Freitag, 20. No-
vember, 16.15 Uhr, Treffen der
Gruppe im „Keglerheim“, Ha-
generstraße 78, Gevelsberg.

Gütersloh – Montag, 16. No-
vember, 15 Uhr, Treffen vom Ost-
preußischen Singkreis in der El-
ly-Heuss-Knapp-Schule, Moltke-
straße 13. Kontakt und Informa-
tionen bei Ursula Witt, Telefon
(05241) 37343. – Montag, 23.
November, 15 Uhr, Treffen vom
Ostpreußischen Singkreis in der
Elly-Heuss-Knapp-Schule, Molt-
kestraße 13. Kontakt und Infor-
mationen bei Ursula Witt, Tele-
fon (05241) 37343.

Mülheim (Ruhr) – Sonntag, 15.
November, 10.30 Uhr, feierliche
Kranzniederlegung am Gedenk-
stein für die Opfer der Vertrei-
bung, Altstadtfriedhof.

Neuss – Sonntag, 15. Novem-
ber, 11 Uhr, Teilnahme an der
Feierstunde zum Volkstrauertag,
Hauptfriedhof, Rheydter Straße,
Neuss. – Sonntag, 29. November,
15 Uhr, Adventsfeier im Marien-
haus, Kapitelstraße 36, Neuss.
Mit besinnlichen Liedern, Ge-
dichten und Chorgesang, Kaffee
und Kuchen sowie ostpreußi-
schen Spezialitäten.

Wesel – Sonnabend, 14. No-
vember, 16 Uhr, Ostdeutscher
Kulturabend der Gruppe in der
Heimatstube, Kaiserring 4, We-
sel. Die Gruppe wird ihr 55jähri-
ges Bestehen mit einem anspre-
chenden Programm feiern. Die
musikalische Umrahmung der
Veranstaltung, sowie die besinn-
lichen gesprochen Worte über
die Heimat, werden vom Sing-
und Mundharmonikakreis ge-
staltet und ausgeführt. Festred-
ner ist der Vorsitzende der Lan-
desgruppe Jürgen Zauner. Eh-
rungen für 25 und 40 Jahre Mit-
gliedschaft stehen an. Festessen:
geräucherte Gänsebrust-Schnitt-
chen. Verbindliche Anmeldung
bis zum 7. November an H. Ko-
slowski, Telefon (0281) 64227,
oder U. Paehr, Telefon (0281)
1637230. Wesel – Die Gruppe
führte ihr traditionelles Ernte-
dankfest durch. Unter der Ernte-
krone hatten sich viele „Ernte-
helfer“ zusammengefunden, um
Erntedank zu sagen. Die drei
Erntehelfer Waltraut Koslowski,
Irmgard Lauchmichel und Ge-
trud Zuch eröffneten mit ihren
Wortbeiträgen „Dank für die
Ernte“ die Erntedankfeier. Der
Erste Vorsitzende Kurt Koslows-
ki begrüßte die Anwesenden
herzlichst und legte in seiner
Ansprache ausführlich das frü-
here einbringen der Ernte in der
Heimat, bis in die heutige Zeit
dar. Der Sing- und Mundharmo-
nikakreis untermalte die Veran-
staltung sehr stimmungsvoll und
alle stimmten fröhlich „Nun
danket alle Gott“ an. Die drei
Erntehelfer umrahmten mit Ge-
dichten und Versen die Feier.
Nach den Schlussworten des Er-
sten Vorsitzenden bat die Frau-
enreferentin Koslowski mit ihren
fleißigen Helferinnen zu Tisch:

zum Ernteschmaus. Es wurden
Klops, Würstchen, Kartoffelsalat
und Krautsalat gereicht. Alle lie-
ßen es sich gut schmecken. An-
schließend wurde die große
Tombola eröffnet und die vielen
ansprechenden Preise fanden
neue Besitzer. Man saß noch
lange in fröhlicher Runde bei-
sammen.

Witten – Donnerstag, 26. No-
vember, 15.30 Uhr, Treffen der
Gruppe. Thema: „Der Fall der
Mauer vor 20 Jahren in Berlin“.

Wuppertal – Sonnabend, 14.
November, 14 Uhr, Treffen der
Gruppe zur Jahreshauptver-
sammlung im Viktoria-Haus,
Neumarkt 2.

Mainz – Freitag, 13. November,
13 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Kartenspielen im Café Oase,
Schönbornstraße 16, 55116
Mainz. – Freitag, 20. November,
13 Uhr, Treffen der Gruppe zum
Kartenspielen im Café Oase,
Schönbornstraße 16, 55116
Mainz. – Sonnabend, 28. No-
vember, 14.30 Uhr, Adventsfeier
der Gruppe im Bildungszen-
trum, Untere Zahlbacher Straße
68, 55131 Mainz. Es wird um
Gaben für die Tombola gebeten.

Neustadt a.d.W. – Sonnabend,
14. November, 15 Uhr, Treffen
der Gruppe in der Heimatstube,
Fröbelstraße 26. Klaus Traut-
mann hält einen Vortrag: „Wir
wollten im heutigen Ostpreußen
leben.“ Ein Fernsehen-Team be-

gleitete Trautmann, als er sich
mit seinen Angehörigen und
vielen Rindern in einem Konvoi
in den nördlichen Teil Ostpreu-
ßens begab. Mit seinem Vortrag
schaut er auf diese Zeit zurück.

Limbach-Oberfrohna – Keine
andere Veranstaltung ist so be-
liebt wie das Erntedankfest. Weit
über 90 Personen nahmen in
diesem Jahr daran teil. So konn-
te Kurt Weihe auch Landsleute
aus Bayreuth, dem Leipziger
Raum und dem Erzgebirge be-
grüßen. Der Veranstaltungsraum
war wieder wunderbar deko-
riert. Hier muss immer wieder
Horst Braczko gedankt werden,
der jedes Jahr, auch jetzt mit 81
Jahren, für die Dekoration und
die Erntekrone sorgt. Der Höhe-
punkt des Festes war der Einzug
der bäuerlichen Großfamilie mit
Arbeitsgeräten und der Ernte-
krone. Es wurde an die schwere
körperliche Arbeit zur Erntezeit,
an Dankgottesdienste aber auch
die schönen Erntefeste erinnert.
Hier bedankten sich die Bauern
bei all ihren Helfern für die Ein-
bringung der Ernte; Küche und
Keller boten nur das Beste. Dabei
wurde bis weit nach Mitter-
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Und meine Seele spannte weit die Flügel aus,
flog durch die stillen Lande, als flöge sie nach Haus.

(Josef Freiherr von Eichendorff)

Am 25. Oktober 2009 entschlief meine liebe
Mutter, Schwiegermutter und unsere Oma

Dora Schneider
geb. Bansleben

* 5. August 1918 in Mittschullen, Krs. Angerburg

im Alter von 91 Jahren.

In liebevollem Gedenken
Ingrid und Friedhelm Derboven
Irina und Ulrich Seehausen
Friedhelm und Anja Derboven

Ringstraße 10, 21218 Seevetal-Lindhorst

Voll Dankbarkeit für alle Liebe und Fürsorge haben wir in aller 
Stille Abschied genommen.

Wir haben Abschied genommen von

Margarete Schulze
geb. Zick/Paradeningken

* 28. 8. 1920 † 17. 10. 2009
Paradeningken bei Norkitten Wesel

Die Letzte unserer Familie, die die Heimat noch von Geburt an
gekannt und bis an ihr Ende vermisst hat, ist von uns gegangen.

Margarete Mertinkat und Heinz Barth, Am Reepacker 16, 21409 Embsen
Marlene Schulze, Friedrich Schulze

Düsseldorf – Sonnabend, 21. November, bis 10 Uhr Anreise; 10 Uhr,
„Universale Menschenrechte? Vergangenheit – Gegenwart – Zukunft“
Referentin: RA Sabine Birken (Deutsche Gesellschaft für die Vereinten
Nationen); 11 Uhr, „Menschenrechtsverletzungen in Ostdeutschland
am Ende des Zweiten Weltkrieges“ Referent: Michael Weigand, BdV
NRW; 12 Uhr, Zeitzeugenbericht Barbara Berger „Vertreibung und In-
tegration“; 13 Uhr, Gemeinsames Mittagessen; 13.45 Uhr, Arbeitsgrup-
pen: 1. Volksgruppenrechte in der Republik Polen (Leitung: Tobias
Körfer, AGMO), 2. Menschenrechte in Russland (Leitung: Eleonora
Faust, BdV NRW), 3. Medien und Menschenrechte (Leitung: Tatjana
Weber, Jugend- und Studentenring der Deutschen aus Russland NRW);
14.45 Uhr, Präsentation der Arbeitsgruppenergebnisse im Plenum;
15.15 Uhr, Podiumsdiskussion: Wie wird den Menschenrechten Gel-
tung verschafft? Teilnehmer: Sabine Birken, Hans-Günther Parplies
(BdV NRW), Michael Weigand (BdV NRW), Klaus M. Deuchert (Ge-
sellschaft für bedrohte Völker), Leitung: Markus Häßelbarth. Ende der
Veranstaltung gegen 16.30 Uhr. Seminarleitung: Eleonora Faust, Mar-
kus Häßelbarth.
Das Seminar findet im Gerhart-Hauptmann-Haus, Bismarckstraße
90, 40210 Düsseldorf, statt. Teilnehmerbeitrag: 10 Euro, Leitung: Ele-
onora Faust, Markus Häßelbarth. Anmeldung: Bund der Vertriebenen
– Landesverband NRW, Bismarckstraße 90, 40210 Düsseldorf, Tele-
fon (0211) 350361, Fax 369676, Mail: faust@bdv-nrw.de, Anmelde-
frist: 13. November 2009.

Arbeitsgemeinschaft Junge Generation

Anzeigen
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Vorsitzende: Margot Noll, geb.
Schimanski, Am Storksberg 2,
63589 Linsengericht, Telefon
(06051) 73669.

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.
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Geschäftsstelle und Archiv
sind umgezogen – Im Erweiter-
ungsbau des Instituts für Hei-
matforschung befand sich seit
dem 13. Mai 1988 auch unsere
Geschäftsstelle mit dem Archiv
der Kreisgemeinschaft. Das war
eine gute Lösung. Diese Zeit ist
nun mit dem erfolgten Umzug in
– uns vom Landkreis Rotenburg
(Wümme) zur Verfügung gestell-
te Ersatzräume – in der Innen-
stadt von Rotenburg (Wümme)
als Zwischenlösung zu Ende ge-
gangen. Der Verein Heimatbund
war finanziell nicht mehr in der
Lage die Personal- und Unter-
haltungskosten für das Gebäude
am Schloßberg 6 in Rotenburg
(Wümme) zu tragen. Bereits vor
längerer Zeit war die von der
Universität Göttingen getragene
wissenschaftliche Arbeit einge-
stellt worden. Die Aufgaben des
Instituts für Heimatforschung
werden künftig vom inzwischen
gegründeten Verein der Freunde
des Archivs für Heimatfor-
schung Rotenburg (Wümme) e.
V. in anderer Form ehrenamtlich
fortgesetzt. Unsere Geschäfts-
stelle mit Archiv wird nach ei-
nem noch vorzunehmenden
Um- beziehungsweise Erweiter-
ungsbau durch den Landkreis
am Weicheler Damm, Rotenburg
(Wümme) neue Räume erhalten.
Bis dahin ist unsere Geschäfts-
stelle mit Archiv in vom Land-
kreis gemieteten Räumen, Große
Straße 49 (Kaufhaus Vögele), Ro-
tenburg (Wümme), unterge-
bracht. Aus Platzgründen musste
einiges im Aktenkeller des Hau-
ses eingelagert werden. Ludmilla
Mischok, die bisher im Institut
für Heimatforschung, als Teil-
zeitkraft tätig war, wird künftig
sowohl für den Verein der
Freunde des Archivs für Heimat-
forschung als auch für die An-
gerburger als Ansprechpartne-
rin an folgenden Tagen zur Ver-
fügung stehen: dienstags von 9
bis 17 Uhr, mittwochs von 9 bis
12.30 Uhr und donnerstags von
9 bis 17 Uhr. Ab sofort sind wir
unter folgender Anschrift zu er-
reichen: Kreisgemeinschaft An-
gerburg e. V., Landkreis Roten-

burg (Wümme), Postfach 1440,
27344 Rotenburg (Wümme), Te-
lefon (04261) 9833100 (Land-
kreis), Fax (04261) 983883100
(Landkreis). Für etwaige Unzu-
länglichkeiten, die sich durch
den Umzug beziehungsweise
durch den Personalwechsel in
der Geschäftsstelle ergeben, bit-
ten wir um Verständnis. Vielen
Dank!

Kreisvertretung in neuer Zu-
sammensetzung – Mit dem 19.
September 2009 ging die Wahl-
periode des 2005 gewählten
Kreistages (Delegiertenver-
sammlung) der Kreisgemein-
schaft zu Ende. Im großen Sit-
zungssaal des Rotenburger
Kreishauses trat am 19. Septem-
ber 2009 die Kreisvertretung der
Angerburger zusammen und be-
stätigte in der öffentlichen Sit-
zung die Gültigkeit der Wahl. In
der Amtsperiode 2009–2013
werden wieder 30 heimattreue
Angerburger die einzelnen
Kirchspielgemeinschaften ver-
treten: Angerburg-Stadt – Herta
Andrulonis geb. Freytag – seit
1998 – geb. 1935 in Schwenten,
11-600 Wegorzewo (Polen). Joa-
chim-Hans Domscheit – seit
2009 – geb. 1935 in Heidenberg,
39165 Schönberg. Erwin Gri-
skawski seit 2001 – geb. 1933 in
Angerburg, 61381 Friedrichs-
dorf (Taunus). Gerhard Kibbas –
seit 2005 – geb. 1935 in Anger-
burg, 14197 Berlin. Horst Piont-
kowski – seit 2009 – geb. 1936 in
Lissen, 64683 Einhausen. Hans
Sadlack – seit 1985 – geb. 1931
in Angerburg, Burnsville, MN
55337-6817 USA. Eberhard
Steinke – seit 2005 – geb. 1938
in Guttstadt, 25821 Breklum.
Angerburg-Land – Horst Bieber
– seit 1991 – geb. 1928 in An-
gertal, 31137 Hildesheim. Harry
Michalzik – seit 1993 – geb.
1931 in Ogonken, 31228 Peine.
Lothar Schwarz – seit 2004 –
geb. 1937 in Angertal, 34393
Grebenstein. Rosengarten –
Heinz-Wolfgang Malessa – seit
2009 – geb. 1951 in Neuendet-
telsau, 91598 Colmberg. Alfred
Sager – seit 1997 – geb. 1933 in
Possessern, 21465 Wentrof. En-
gelstein – Erich Kerwien – seit
2009 – geb. 1933 in Engelstein,
04289 Leipzig. Arno Rosin – seit
2002 – geb. 1938 in Leopolds-
hof-Engelstein, 22457 Hamburg.
Kanitz – Alfred Nehrenheim –
seit 2001 – geb. 1938 in Anger-
burg, 46049 Oberhausen. Bud-
dern – Bernhard Drost – seit
2005 – geb. 1965 in Hamburg,
21629 Wulmstorf. Horst Labusch
– seit 1961 – geb. 1923 in Grün-
felde (verstorben 25. Oktober
2009). Gerhard Mörchel – seit

2009 – geb. 1929 in Amwalde,
32657 Lemgo. Benkheim – Hel-
mut Kischkat – seit 1989 – geb.
1925 in Benkheim, 29221 Celle.
Gustav Kutz – seit 1993 – geb.
1928 in Benkheim, 23611 Bad
Schwartau. Georg Malz – seit
2004 – geb. 1937 in Benkheim,
13591 Berlin. Kurt-Werner Sa-
dowski – seit 1963 – geb. 1934 in
Insterburg, 28359 Bremen. Kut-
ten – Brigitte Junker geb. Bött-
cher – seit 1981 – geb. 1940 in
Heidenberg, 22455 Hamburg.
Wolfgang Maleyka – 1977 – geb.
1935 Steinwalde, 31707 Heeßen.
Großgarten – Susanne Hagen –
seit 2001 – geb. 1963 in Det-
mold, 49406 Eydelstedt. Norbert
Skowron – seit 2003 – geb- 1965
in Wanne-Eickel, 44388 Dort-
mund. Kruglanken – Günter
Büttner – seit 2001 – geb. 1939
in Lötzen, 18273 Güstrow. Horst
Preuß – seit 2001 – geb. 1934 in
Borkenwalde, 25795 Stelle-Wit-
tenwurth. Astrid Stuhr geb.
Schiemann – seit 2005 – geb.
1961 in Wismar, 18211 Bargesha-
gen.

Mitglieder des Kreisausschus-
ses (Vorstandes) der Kreisge-
meinschaft – Kreisvertreter:
Kurt-Werner Sadowski (seit
2001), Stellvertretende Kreisver-
treter: Brigitte Junker (seit 2005),
Alfred Nehrenheim (seit 2001),
Mitglieder: Susanne Hagen (seit
2003), Erich Kerwien (seit 2009),
Arno Rosin (seit 2009), Eberhard
Steinke (seit 2009). Kreis und
Stadt Angerburg leben weiter
mit uns und durch unsere Ar-
beit. Nur mit Ihrer Hilfe wird
uns das gelingen. Möchten Sie
sich ehrenamtlich engagieren?
Dann wenden Sie sich bitte an
unsere Geschäftsstelle in Roten-
burg (Wümme).

34. Gesamtdeutsches Heimat-
treffen des Regierungsbezirkes
Gumbinnen / Ostpreussen 2009
– Zum vorweihnachtlichen 34.
Heimattreffen am Sonnabend,
28. November, laden wir alle
Ostpreussen und an Ostpreus-
sen Interessierte in das an der B
191 gelegene Landhotel in Spor-
nitz recht herzlich ein. Die Ver-
anstaltung findet in der Zeit von
10 bis 15 Uhr statt. Den Lands-
mann erwartet ein auf diese Jah-
reszeit ausgerichtetes kulturelles
Programm. Wissenswertes über
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Weihnachten und Neujahr 
als beste Gelegenheit.

Muster A (kleineres Format) Sonderpreis € 20,- (einschl. 19% Mwst.)
Muster B (größeres Format) Sonderpreis € 30,- (einschl. 19% Mwst.)

Und so geht es: Füllen Sie einfach das gewünschte Musterformular aus. 
Bitte schreiben Sie in DRUCKBUCHSTABEN um Setzfehler zu vermeiden. 
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Allen Freunden und Bekannten wünsche ich

ein frohes Weihnachtsfest sowie alles Gute 

für das Jahr 2010 und hoffe auf ein Wiedersehen.

Rolf Stankowski
Schäferkamp 12, 21117 Hamburg

Elisabeth
Grüßt Mama und Papa

den liebsten Opa der Welt

Heinz aus Eichhorn/Kr. Treuburg

Familie Morawetz
aus Schillen

Kreis Tilsit-Ragnit
P.O.Box 147, Sunbury 3429

Australien

Muster B

Muster A

Absoluter Annahmeschluß ist der 25.November 2009
Bitte ausschneiden und einsenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung · Anzeigenabteilung · Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg 

oder per Fax an: 0 40 / 41 40 08 51
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-nacht gefeiert. Frauen in ihren
heimatlichen Trachten trugen
mit Gedichten zum Gelingen des
Festes bei. Wieder zu Gast war
die Musikpädagogin Frau Füssel
mit ihren Kindern und Jugend-
lichen, die mit ihrem Auftritt
wesentlich zum Gelingen des
Nachmittages beitrugen. Es war
erstaunlich was diese Gruppe
leistete. Beim gemeinsamen Sin-
gen wurden alle Gäste mit ein-
bezogen. Hier ein Dankeschön
an Frau Füssel und ihre Gruppe.
Nach dem gemeinsamen Ernte-
schmaus gab es noch Informa-
tionen von Kurt Weihe. Es wurde
auf die geplanten Reisen im
nächsten Jahr hingewiesen. Be-
richtet wurde auch über den Be-

such zur Eröffnung der zentra-
len Heimatstube für den Frei-
staat Sachsen in Reichen-
bach/Ol. Mit einem gemeinsa-
men Lied endete dieser schöne
Nachmittag.

Aschersleben – Mittwoch, 18.
November, 14 Uhr, Treffen der
Frauengruppe im „Bestehorn-
haus“, Hecknerstraße 6, Aschers-
leben.

Dessau – Montag, 16. Novem-
ber, 14.30 Uhr, Treffen der Sing-
gruppe im Waldweg 14.

Halle – Sonnabend, 14. Novem-
ber, 14 Uhr, Treffen der Gruppe in
der Begegnungsstätte der Volksso-
lidarität, Reilstraße 54 (Nähe Zoo).

Magdeburg – Dienstag, 17. No-
vember, 15 Uhr, Bowling im
Lemsdorfer Weg. – Freitag, 20.
November, 16 Uhr, Singproben
im TuS Neustadt. – Dienstag, 24.
November, 13.30 Uhr, Treffen
der „Stickerchen“ in der Immer-
mannstraße 19.

Pinneberg – Sonnabend, 21.
November, 14.30 Uhr, Treffen
der Gruppe im VfL-Heim,
Fahltskamp 53, Pinneberg. Es
steht „Gänseverspielen“-Bingo
(es winkt der Weihnachtsbra-
ten) auf dem Programm. An-
meldung unter Telefon (04101)
73473, oder Telefon (04101)
62667.

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung von Seite 17

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (0391) 7331129.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 553811, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Die Seiten der »Heimatarbeit« finden Sie

auch im Internet-Archiv unter

www.preussische-allgemeine.de

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 983883100.

ANGERBURG

Kreisvertreter: Eckard Steiner,
Schöne Aussicht 35, 65510 Id-
stein / Taunus, Telefon (06126)
4173, E-Mail: eck.steiner@
pcvos.com, Internet: www.kreis-
gumbinnen.de.

GUMBINNEN



das weihnachtliche Ostpreussen
vorgetragen und ein darauf ab-
gestimmtes musikalisches Pro-
gramm sowie ein Film über die
alte Heimat werden die Vergan-
genheit gegenwärtig werden las-
sen, so dass der Landsmann und
auch der Nicht-Ostpreuße hier-
von bestimmt beeindruckt sein
wird und gerne wieder zu Nach-
folgetreffen kommen wird. Das
Hotel kann entweder mit dem
Pkw über die Bundesautobahn
24 und nach deren Verlassen am
Abzweig Neustadt-Glewe oder
auch mit der Eisenbahn über
den Eisenbahnknotenpunkt
Ludwigslust erreicht werden.
Kaffee und Mittagessen können
im Hotel eingenommen werden.
Das Hotel verfügt über ausrei-
chend Parkplätze und bietet
auch für den Weitgereisten eine
Unterkunft an. Eine Übernach-
tung sollte aber rechtzeitig mit
Frau Ruck unter Telefon
(038726) 880 vereinbart werden.
Auskunft erteilt Dr. Friedrich-
Eberhard Hahn, John-Brinck-
man-Straße 14 b, 19370 Par-
chim, Telefon / Fax (03871)
226238, E-Mail: friedel-
hahn@arcor.de.

Neuntägige Ostpreußenreise
der Stadtgemeinschaft Zinten
2010 – Wir besuchen Zinten am
5. Tag der Reise! Wer kommt
mit? Erbitten umgehende An-
meldung bei: Stadtvertreterin:
Viola Reyentanz Großenhainer
Straße 5, 04932 Hirschfeld, Tele-
fon (035343) 433 und Fax
(035343) 61480, E-Mail rey-
vio@web.de, oder Stadtvertreter:
Siegfried Dreher, Papenwisch 11,
22927 Großhansdorf, Telefon
(04102) 61315, Fax (04102)
697794. E-Mail: M.S.Dreher@t-
online.de

Die vorgesehenen Stationen:
Besuch der Frischen Nehrung,
Oberländischer Kanal, Frauen-
burg, Kreis Heiligenbeil, polni-
scher Teil mit den Orten Eisen-
berg, Lichtenfeld, Tiefensee etc.
und russischer Teil mit Heiligen-
beil, Rosenberg, Bladiau, Lud-
wigsort, Brandenburg und na-
türlich Zinten, dann Königsberg,
und den Städten Thorn, Posen.
Das Programm: 1. Tag: Anreise
von Itzehoe über Hamburg
(ZOB), Michendorf nach Schnei-
demühl in Polen. 2. Tag: Nach
dem Frühstück geht die Reise
weiter durch Pommern: Schlo-
chau, Konitz, Pr. Stargard, Tie-
genhof auf die Frische Nehrung
nach Kahlberg – Aufenthalt –
am Spätnachmittag Weiterfahrt
durch Elbing nach Frauenburg.
3. Tag: Nach einem gemeinsa-
men Spaziergang zum Gedenk-
stein für die Opfer der Flucht
über das Frische Haff beginnt
die Rundfahrt durch den süd-
lichen Teil des Kreises Heiligen-
beil. Ziele: Eisenberg, Lichten-
feld, Tiefensee, Eichholz. 4. Tag:
Nach dem Frühstück verlassen
wir Frauenburg und fahren
durch Braunsberg zur polnisch /
russischen Grenze Grunau /
Heiligenbeil. Rundfahrt durch
Heiligenbeil / Rosenberg und
Weiterfahrt nach Königsberg.
Nach einer Stadtrundfahrt durch
die ehemalige Hauptstadt Ost-
preußens Fahrt zum Hotel. 5.
Tag: Rundfahrt durch den nörd-
lichen Teil des Kreises Heiligen-
beil: Ziel Zinten! 6. Tag: Zur
freien Verfügung. 7. Tag: Nach
dem Frühstück verlassen wir
Königsberg und fahren über den
Grenzübergang Heiligenbeil /
Grunau nach Hirschfeld. Hier
beginnt unsere Schiffsfahrt auf
dem Oberländischen Kanal bis
Buchwald. Erleben Sie auf dieser
rund zweistündigen Fahrt vier
geneigte Ebenen, auf dieser
wohl schönsten Strecke des Ka-
nals. Weiterfahrt vorbei an Oste-
rode nach Thorn, einer sehr
schönen, alten Stadt. 8. Tag:
Nach einer Stadtführung durch
Thorn, auch Königin der Weich-
sel genannt, verlassen wir gegen
Mittag Thorn und fahren durch
Hohensalza, Gnesen nach Posen.
Auf Wunsch eine kleine Stadt-
führung in Posen. 9. Tag: Posen –
von dort Heimreise. Termin: 27.
April bis 5. Mai 2010, Fahrpreis:
pro Person: 744 Euro, plus Visa-
gebühr: zur Zeit 55 Euro. Einzel-
zimmerzuschlag: 137 Euro. Min-
destbeteiligung: 25 Personen.
Leistungen: Fahrt im modernen
Fernreiseomnibus, acht Hotel-

übernachtungen mit Halbpen-
sion, Rundfahrten laut obigem
Programm, Gebühren Polen /
Russland, Schiffsfahrt Oberlän-
discher Kanal, Stadtführungen
Königsberg, Thorn und Posen,
deutsch sprechende Reiselei-
tung und Betreuung im Königs-
berger Gebiet, Hotelregistrie-
rungsgebühren, Visabeschaf-
fung, Reisebegleitung. Planung,
Organisation, Reisebetreuung,
Reiseleitung erfolgen durch das
Ehepaar Gudrun und Bernd
Schmidt (aus Plössen, Kirchspiel
Zinten-Land).

Personelle Veränderungen in
der Kreisgemeinschaft Preußisch
Eylau – Im Rahmen des diesjäh-
rigen Heimattreffens im Septem-
ber 2009 wurden in der Delegier-
tenversammlung Ersatzwahlen
für die durch Tod oder Erkran-
kung ausgeschiedenen Mitglie-
der des Vorstandes, des Ältesten-
rates und der Bezirksvertrauens-
leute durchgeführt. Für die ver-
storbene Schriftführerin, Elke El-
be, rückte Melanie Breiting-
Schlobohm aus Bothel, die vor-
her bereits Vertreterin war, nach.
Zum Kreisältesten wurde Hans
Herrmann aus Lübeck gewählt.
Karl Kirschnick aus Bergisch
Gladbach wurde in den Kreisäl-
testenrat gewählt. Zur Vertreterin
für die Stadt Landsberg wurde
Nana Jakob aus Unterhaching
kommissarisch gewählt. Für das
Amt Beisleiden wurde Hans-Jür-
gen Dempke aus Moritzburg
kommissarisch gewählt. Renate
Hübner aus Hamburg wurde für
den aus Krankheitsgründen aus-
geschiedenen Lm. Andres für
den Amtsbezirk Tharau als Be-
zirksvertrauensfrau kommissa-
risch gewählt. Alle neu gewählten
Personen nahmen die Wahl an
und werden aktiv in der Kreisge-
meinschaft mitarbeiten.

Adventsfeier der Kreisgemein-
schaft Rößel – Die Kreisgemein-
schaft Rößel lädt alle Landsleute
aus nah- und fern recht herzlich
zu ihrer Adventsfeier nach
Neuss ein. Sie findet statt Sonn-
tag, 13. Dezember, 14 Uhr: Hl.
Messe in der Pfarrkirche St. Ma-
rien (gegenüber dem Haupt-
bahnhof in Neuss) mit Weihbi-

schof Dr. Rainer Woelki (Köln).
15 Uhr, Adventsfeier bei Kaffee
und Kuchen, adventlicher Mu-
sik, Liedern und Geschichten im
Marienhaus, Kapitelstraße (vier
Minuten von der Kirche ent-
fernt).

Aus der Arbeit des Sensburger
Kreisausschusses – Zu seiner
jüngsten Arbeitstagung traf sich
der Sensburger Kreisausschuss
am 10. und 11. Oktober in Rem-
scheid. Im Mittelpunkt der Bera-
tungen stand die Durchführung
des Kreistreffens am 4. und 5.
September 2010, zu dem wiede-
rum etwa 1000 Landsleute er-
wartet werden. Wie seit vielen
Jahren soll auch diesmal wieder
Mitgliedern der Sensburger
Deutschen Gesellschaft „Bären-
tatze“ sowie der Peitschendorfer
Singgruppe die Teilnahme an
dem Kreistreffen ermöglicht und
damit die Verbindung zu der Hei-
mat unterstrichen werden. Ein
weiterer Schwerpunkt der Ge-
spräche war die Wahl zum Sens-

burger Kreistag 2010. Da eine
Reihe von Kirchspielvertretern
aus Altersgründen auf eine
Wiederwahl verzichtet hat, hatte
der Kreisausschuss auf seiner
letzten Sitzung im Mai einen
Aufruf zur Mitarbeit beschlossen,
worauf hin fast 600 Landsleute
angeschrieben wurden. Die er-
freulich große Resonanz auf die-
ses Schreiben führte dazu, dass
Kreisvertreter Siegbert Nadolny
fünf relativ „junge“ Landsleute
bei der Kreisausschuss-Sitzung
begrüßen konnte, die sich bereit
erklärten, bei den Wahlen zum
Kreistag 2010 zu kandidieren.
Dabei konnten aus terminlichen
Gründen nicht alle Bewerber, die
zur Mitarbeit bereit sind, der
Einladung zu der Informations-
besprechung folgen. Die Kreisge-
meinschaft Sensburg kann also
voller Optimismus in die Zukunft
blicken! Sie freut sich über jeden
aus dem großen Mitgliederkreis,
der bereit ist, sich für unsere Ge-
meinschaft einzusetzen und ak-
tiv dazu beizutragen, dass sie
auch weiterhin bestehen bleibt.

Kirchspiel Herzogskirchen –
Vom 4. bis 6. September fand das
diesjährige Treffen im InterCity-
Hotel, in der Nähe der schönen
Altstadt, statt. Wie der Leser be-
stimmt bemerkt hat, fehlte in Fol-
ge 41 / Seite 20 die Ortsangabe.
Das Kirchspieltreffen Herzogskir-
chen fand im schönen Cel-
le/Niedersachsen statt.

Reisen erleben erinnern –
könnte die Überschrift für die Ta-
gesfahrt der Heilbronner Gruppe
ins liebliche Taubertal heißen.
Die Herbstfahrt wurde fast eine
sechs Flüsse-Fahrt, auch Gäste
aus anderen ostdeutschen
Landsmannschaften nahmen
daran teil. Den Neckar entlang
ging es frohgelaunt nach Milten-
berg. Auf dem Ausflugsschiff
Astoria stand eine einstündige
Rundfahrt auf dem Programm.
Vorbei an bewaldeten Felswän-
den, in denen heute wieder Wild-
vögel nisten, unter Mainbrücken

hindurch, begleitet von Akkorde-
onklängen unseres Musikus Gan-
sel, wurde es eine romantische
Stunde. Weiter führte die Route
über Freudenberg nach Wert-
heim. Direkt am Ufer der Tauber
waren die Tische fürs Mittages-
sen bestellt, mit fränkischen
Schmankerln. Die Freizeit nutz-
ten wir, um die junge Stadt in al-
ten Mauern zu erkunden. Die en-
gen verwinkelten Gassen mit
Fachwerkhäusern erinnerten
sehr an Alt-Heilbronn. Entlang
dem Taubertal, vorbei an Kloster
Bronnbach war das Ziel Bad
Mergentheim. Hier konnten wir
in kleinen Gruppen die Sehens-
würdigkeiten bewundern, bei
Kurzbesuchen in Museen Ein-
blicke in die Stadtgeschichte er-
fahren mit ihren „vier Quellen
der Gesundheit“, sowie in gemüt-
lichen Cafés uns gütlich tun.
Durch das Kocher-, Jagst- und
Sulmtal führte die Rückreise im
Zartmann-Bus mit Volks- und
Heimatliedern, auch wurde der
Bericht über die Frühjahrsfahrt
nach Würzburg sowie ernste und
fröhliche Gedichte gelesen. Beim
Abschied musste die Reisegesell-
schaft vom Vorsitzenden Heinz
Dombrowski, aus Merunen stam-
mend, leider erfahren, dass dies
die letzte von ihm organisierte
Fahrt war, da er aus gesundheit-
lichen Gründen zurücktritt. Alles
Gute für die Zukunft wünschten
ihm alle Mitreisenden.
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Prämie 1:
Renaissance-Leuchtglobus
Das Renaissance-Kartenbild. Im unbeleuchteten Zustand fallen zuerst die pergamentfarbenen Ozeane auf,
die Länder mit typischem Randkolorit auf Pergamentfond, die Darstellungen von Fregatten, Seeschlangen
und einer Windrose.
Beleuchtet sind die Entdeckerrouten von Christoph Kolumbus bis Magellan zu sehen.
Dieses Kartenbild wurde nach Originalkarten aus dem 16. Jahrhundert gestaltet, zeigt dabei dennoch die
aktuellen politischen Staatsgebiete. Gesamthöhe ca. 34 cm

Atlas der Weltgeschichte 
Ein Atlas der Superlative, der in punkto Wissensvermittlung Maßstäbe setzt: Die ideale Verbindung aus
Karten- und Bildmaterial sowie fundierten Texten läßt die Entwicklung der Menschheit von ihren Anfängen
bis heute lebendig werden. Zu jeder Epoche bzw. Region finden sich wertvolle Hintergrundinformationen
über Personen, Völker, Ereignisse und Kulturen. Mehr als 500 farbige, historisch genaue Karten, 1000
Fotografien und Zeichnungen und über 400 Zeitleisten schaffen visuelle Klarheit.

Prämie 2:
Leuchtglobus
Das physische Kartenbild (unbeleuchtet) zeigt detailliert die Landschaftsformen sowie die Gebirgszüge und
Gebirgsregionen, die Tiefebenen, das Hochland, die Wüsten und in einer plastischen Deutlichkeit durch
Farbabstufungen die Meerestiefen.
Das politische Kartenbild (beleuchtet) dokumentiert in klarer, farblicher Abgrenzung alle Staaten und die
verwalteten Gebiete unseres Planeten. Sichtbar sind Flug-, Schiffahrts- und Eisenbahnlinien. Durch den spe-
ziellen Eindruck von Schummerungen sind bereits hier die Höhenstrukturen der Erde erkennbar.
Gesamthöhe ca. 34 cm

Meyers Neuer Weltatlas
zeichnet in bewährter digitaler Präzision ein aktuelles Bild unserer Erde: Optisch wie inhaltlich auf dem
neusten Stand der Kartografie, ist dieser moderne Atlas - jetzt mit erweitertem Themen- und
Satellitenbildteil sowie mit Länderlexikon - ein unverzichtbares Nachschlagewerk für eine virtuelle Reise
um die Welt.

Einfach absenden an:

Preußische Allgemeine Zeitung
Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg

oder am schnellsten per 
SERVICE-TELEFON bestellen

Telefon: 040/41 40 08 42  
Fax: 040/41 40 08 51

www.preussische-allgemeine.de
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Straße/ Nr.:

PLZ/Ort:
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Geburtsdatum:
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Datum, Unterschrift:   

A N T W O R T  C O U P O N
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Kreisvertreterin: Elke Ruhnke,
Remscheider Straße 195, 42369
Wuppertal, Tel.: (0202) 461613.
Stellvertreter: Christian Perbandt,
Im Stegfeld 1, 31275 Lehrte, Tel.:
(05132) 57052. 2. Stellvertreter:
Michael Ochantel, Schulstraße 17,
84056 Rottenburg, Telefon
(08781) 203164. Internet: www.
kreisgemeinschaft-heiligen-
beil.de

HEILIGENBEIL

www.preussisch-eylau.de. Kreis-
vertreter: Rüdiger Herzberg,
Brandenburger Straße 11 a, 37412
Herzberg, Tel. (05521) 998792,
Fax (05521) 999611, E-Mail:
r.b.herzberg@t-online.de; Kartei,
Buchversand und Preußisch Ey-
lauer Heimatmuseum im Kreis-
haus Verden (Aller): Manfred
Klein, Breslauer Str. 101, 25421
Pinneberg, Tel. (04101) 200989,
Fax (04101) 511938, E-Mail: man-
fred.klein.rositten@malle-tech.de.

PREUSSISCH
EYLAU

Kreisvertreter: Reinhard Plehn,
Georg-Büchner-Straße 66, 40699
Erkrath, Tel. (0211) 253274 Rein-
hard.Plehn@t-online.de. Redak-
tion Rößeler Heimatbote: Gisela
Fox, Tel. (040) 5203191.

RÖSSEL

Kreisvertreter: Siegbert Nadolny,
Wasserstr. 9, 32602 Vlotho, Tel.
(05733) 5585. Geschäftsstelle:
„Sensburger Zimmer“, Stadtver-
waltung Remscheid, Kreuz-
bergstr. 15, 42849 Remscheid.

SENSBURG

Kreisvertreterin: Irmgard Klink,
Schlehdornweg 30, 47647 Ker-
ken, Telefon (02833) 3984, Fax (0
2833) 3970. Ansprechpartnerin
in Ostpreußen: Hannelore Mu-
raczewska, Wisniowa 1, PL 19-
400 Olecko, Telefon (0048) 875
20-3180.

TREUBURG

Duisburg – Die Prussia trifft
sich am Sonnabend, 21. No-
vember, 11 Uhr, im Museum
Stadt Königsberg, Karmelplatz
5, Duisburg. Vor Beginn des
Vortragsteiles (10 bis 11.55 Uhr)
besteht Gelegenheit das Mu-
seum (Ausstellung „Königs-
berger Musikleben“) zu besu-
chen. 11 Uhr, hält Prof. Dr.
Hans Rothe seinen Vortrag:
„Politik und Kultur in slawi-
schen Ländern, vor allem im
20. Jahrhundert“. Ab 14 Uhr,
wird Prof. Oskar Gottlieb
Blarr auch anhand von Bei-
spiel „Von bedeutenden Musi-
kern und vom Musikleben in
Königsberg berichten“. Gegen
16 Uhr berichtet Armin Matt
über „Neues aus dem Königs-
berger Gebiet“, ergänzend da-
zu bringt Prof. Brilla neuste
Nachrichten über die Arbeit
in Nordostpreußen. Gäste
sind herzlich willkommen.

PRUSSIA
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Vulkan

schma-
ler Berg-
ein-
schnitt

selten,
knapp

nur
geistig
vor-
handen

Roman-
figur De-
foes (Ro-
binson)

Aufschlag
für gelie-
henes
Geld

Ansporn,
Motiva-
tion

glätten,
abschlei-
fen

Bewoh-
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eines
Erdteils

neblige
Luft

Beschäf-
tigung,
Tätigkeit

Weh-
klage

Seerose Oper von
Bizet

briti-
scher
Sagen-
könig

Nuss-
strauch

gesetz-
lich

Rohkost-
speise

das
Paradies

früherer
österr.
Adels-
titel

Verbin-
dungs-
linie,
-stelle

Sinnbild;
Kenn-
zeichen

drama-
tisches
Gesche-
hen

Bienen-
zucht

kahl
werden
(Tannen)

feuchter
Wiesen-
grund

Moor-
land

griechi-
scher
Buch-
stabe

einen
Ort ver-
lassen

zartes
Fleisch
von der
Lende

jeder
ohne
Aus-
nahme

Neuge-
staltung
von Ge-
bäuden

nordi-
scher
Hirsch,
Elen

Karten-
spiel

gefährl.
Kunst-
stück
(Film)

Wasser-
sportler Getreide

Zupf-
instru-
ment,
Leier

Hotelboy Kletter-
pflanze

großer
Fels-
block
im Meer

Lebens-
bund

Skilauf-
technik
(Abfahrt)

Kfz-
Zeichen
Nieder-
lande

Abk. für
Grund-
gesetz

amerika-
nisch: in
Ordnung

men-
schen-
ähnliches
Säugetier

Futter-
behälter

ohnehin,
sowieso
(ugs.)

junger
Mensch
(engl.)

schweiz.
Stadt im
Kanton
Tessin

Pracht-
straße
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte ein anderes Wort für unstet, wankelmütig.

1 Windstille, 2 Stadt in der Lausitz, 3 Einsiedler, Klausner, 4 von starker 
Abneigung erfüllter Mensch, 5 scherzhaft: derb, kräftig

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Turn-
geräte.

1 Kunststil 
2 aromatisches Harz 
3 hinterer Teil des Fußes (Mz.) 
4 Schutzherr, Schutzheiliger 
5 fröhlich, vergnügt 
6 Erkältungserscheinung

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass  
jede waagerechte Zeile, 
jede senk rechte Spalte 
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

6 7 9
8 3 1
9 6 5 3

3 1 8
9 1

2 1 6
6 7 3 1

9 2 4
7 8 5

136487259
875239146
942615837
693572418
584961372
217348695
468753921
359126784
721894563

Diagonalrätsel: 1. Barock, 2. Balsam,  
3.Fersen,4.Patron,5.heiter,6.Niesen–
Barren,Kasten

Kreiskette:1.Flaute,2.Zittau,3.Eremit,
4.Hasser,5.saftig–flatterhaft

Sudoku:

Aus Anlass des 60jährigen
Bestehens der Stadtge-
meinschaft Königsberg

fand Ende September in Duis-
burg eine Festveranstaltung statt,
der zahlreiche Mitglieder,
Freunde und Förderer beiwohn-
ten.

Die 1949 in Hamburg gegrün-
dete Kreisgemeinschaft wurde
1951 – als Duisburg sich für eine
Patenschaft über die Königsber-
ger entschied – zur Stadtge-
meinschaft.

Klaus Weigelt, Vorsitzender
der Stadtgemeinschaft Königs-
berg, betonte in seinem
Grußwort: „Heute, nach 60
Jahren, können wir sagen,
ohne Duisburg als Paten-
stadt wären wir schon auf
den ersten Schritten ins
Straucheln gekommen.
Aber mit Duisburg konnte
die Stadtgemeinschaft
nicht nur laufen lernen,
sondern sich zu einer in
Duisburg und darüber hin-
aus anerkannten Gemein-
schaft entwickeln.“

Klaus Weigelt verriet ab-
schließend: „Diese weni-
gen Schlaglichter, die wir
in einer ‚Geschichte der
Stadtgemeinschaft Königs-
berg’ viel ausführlicher
und detaillierter darstellen
wollen, zeigen, was die Kö-
nigsberger gemeinsam mit ihrer
Patenstadt zu schaffen in der La-
ge waren und sind.“

In jüngeren Jahren wurden
auch die Programme zwischen
Duisburg und Kaliningrad (Kö-
nigsberg) auf neue partner-
schaftliche Grundlagen gestellt.
Dies bestätigte auch Sergei Jaki-
mov, Direktor des Museums für
Geschichte und Kunst, Kalinin-
grad. Er dankte der Stadtge-
meinschaft für die Unterstüt-
zung der gemeinsamen Projekte.
„Heute reichen wir uns die Hän-
de und sind offen für Freund-
schaft und Zusammenarbeit“,

stellte der Gastredner fest und
betonte: „Zusammen überwin-
den wir die grausame Vergan-
genheit und leben in einem
friedlichen Europa.“

Anwesend waren auch Adolf
Sauerland, der Oberbürgermei-
ster der Stadt Duisburg, sowie
Dr. Christean Wagner, MdL, der
eine Festansprache zum Thema
„Die Stadtgemeinschaft Königs-
berg vor dem Hintergrund der
deutschen Zeitgeschichte“ hielt.

Dem Vorsitzenden Klaus Wei-
gelt wurde im festlichen Rah-
men die Königsberger Bürger-

medaille verliehen. Die Laudatio
zur Ehrung durch diese höchste
Auszeichnung der Stadtgemein-
schaft Königsberg hatte Dr. Eber-
hard Neumann von Meding
übernommen. Klaus Weigelt
stellte dankend fest: „Im vergan-
genen halben Jahrhundert wurde
die Königsberger Bürgermedaille
36 Mal verliehen. Acht Träger –
sechs deutsche und zwei russi-
sche – leben noch unter uns. Mit
dieser Ehrung, die ich dankbar
entgegennehme, trage ich die
Verantwortung für Königsberg in
das zweite Jahrzehnt des neuen
Jahrhunderts hinein.“ DG

Eine umfang- und facettenreiche
Dokumentarausstellung zum The-
ma Musik ist derzeit im Duisbur-
ger Museum Stadt Königsberg zu
sehen.

Über 300 Jahre lang wurde fast
täglich um 11 Uhr am Morgen
vom Königsberger Schloss die
Melodie „Ach bleib mit Deiner
Gnade“ geblasen. Das Lied
stammt zwar nicht von einem Kö-
nigsberger Komponisten oder Lie-
derdichter, wurde aber wegen sei-
nes tieferen Sinnes gewählt: Man
wollte Gott bitten, alles Böse von
der Stadt und ihren Bewohnern
fern zu halten.

Allerdings hat das mehr als
500jährige Königsberger Musikle-
ben auch viel Authentisches zu
bieten, wie eine umfangreiche
Dokumentarschau in Duisburg
anschaulich belegt.

Das Museum Stadt Königsberg
beherbergt bis zum 31. März 2010
eine Ausstellung, der monatelan-
ge Vorbereitungen vorausgegan-
gen waren und die vom Kompe-
tenzteam rund um Museumsleiter
Lorenz Grimoni in mühevoller
Arbeit geplant und realisiert wur-
de. Anhand von Texten, Gemäl-
den, Notenblättern, Büchern, hi-
storischen Fotografien, Konzert-
programmen sowie Skulpturen
und Musikinstrumenten wird die
reiche Musiktradition der frühe-
ren ostpreußischen Hauptstadt
veranschaulicht.

Bei einem Rundgang durch die
chronologisch gegliederte Aus-
stellung erfahren die Besucher,
dass man in Königsberg von rich-
tiger Musik eigentlich erst mit der
Regierungszeit des letzten Hoch-
meisters des Deutschen Ordens
und ersten Herzogs von Preußen -
dem Hohenzollern Albrecht von
Ansbach bei Nürnberg − sprechen
kann. 1525 führte Albrecht als er-
ster deutscher Fürst die Reforma-
tion ein, aus der Ordensburg in
Königsberg wurde ein Schloss.
Und hierher zog Kultur ein − eben

auch die Musik. Hans Kugelmann,
Hofkapellmeister des Herzogs,
der mit seinen drei Brüdern vom
Frankenland nach Preußen ge-
kommen war, formulierte es so:
„Auch hier im Preußenland woh-
nen die Musen, dem frommen
und milden Herrscher sind sie bis
an die Ostsee gefolgt.“

Albrecht praktizierte selbst das
Lautenspiel. Und er holte immer
wieder neue und interessante
Menschen nach Preußen. Die Lie-
derdichter und Komponisten soll-
ten die einhei-
mischen Poe-
ten und Kan-
toren unter-
stützen, aus
den Unterta-
nen gute
Evangelische
Christen zu
machen. So
wurde Kö-
nigsberg zu ei-
nem Zentrum
des Evangeli-
schen Kir-
chenliedes.

Eine weitere
Station der
Ausstellung ist
dem in Memel
geborenen Si-
mon Dach ge-
widmet, der
weit über
1000 Lieder
geschrieben
hat – eines der bekanntesten dürf-
te „Ännchen von Tharau“ sein.

So wie Thüringen einen Bach
hatte, kann sich Königsberg mit
Georg Riedel rühmen. Aus seiner
Feder stammen Vertonungen bi-
blischer Texte, des ganzen Mat-
thäus Evangeliums, die 150 Psal-
men und die Offenbarung des Jo-
hannes.

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts
zieht die Musik auch in die Häu-
ser der Bürgerschaft ein, natürlich
zuerst in die Häuser derer, die es
sich leisten konnten − die Adligen

und die reichen Kaufleute. Lieb-
haber der Musik nannten sie sich,
bald gab es auch erste Aufführun-
gen von Singspielen und Opern.
Beispielhaft sei auf die Musikpfle-
ge im Hause des Ehepaars Keyser-
lingk hingewiesen.

„In Königsberg schallt es bis um
Mitternacht. Abends auf den Gas-
sen wird zu allen Jahreszeiten ge-
pfiffen und gesungen. Alle Kon-
zerte sind stark besucht, Beetho-
ven wurde bekannt oder Haydn.
Liedertafeln, also Chöre blühen,

der Orchesterverein bietet uns im
Konzertsaal des Schauspielhauses
die besten Ouvertüren und Sinfo-
nien“ − so sprach 1827 Professor
Karl Rosenkranz, der Nachfolger
auf Kants Lehrstuhl.

Königsberg hatte sogar vor
Leipzig das erste Theater für Sing-
spiele und Opern. Nun gelangte
Mozart zum Beispiel mit der
„Zauberflöte“ oder mit „Figaros
Hochzeit“ zur Aufführung. Mitte
des 19. Jahrhunderts kam die Mu-
sik Richard Wagners nach Königs-
berg und wurde dort sehr gerne

gehört, 53 Mal bis zur Jahrhun-
dertwende wurde Lohengrin auf-
geführt.

Unter den wichtigsten Königs-
berger Musikschaffenden findet
auch E.T.A. Hoffmann seinen
Platz, dessen Verdienste sich nicht
allein auf die erste deutsche ro-
mantische Oper „Undine“ be-
schränken. In der Duisburger
Ausstellung werden ferner be-
rühmte Persönlichkeiten berück-
sichtigt, darunter J. G. Herder und
J. F. Reichardt, O. Nicolai und H.

Goetz, der Violinenspieler und
Dirigent Max Brode sowie die
Schlagerkomponisten W. R. Hey-
mann und L. Olias.

Mit Exponaten und Dokumen-
ten wird der Königsberger Orgel-
und Klavierbau belegt sowie
Aspekte der Musik an der Univer-
sität und beim Militär beleuchtet.
Aus den Jahren 1900 bis 1945
stammen einige Ausstellungs-
stücke, die viele Königsberger
Musikfreunde in ihrem Flücht-
lingsgepäck retten konnten.

Dieter Göllner

Ein Stück Geschichte
60 Jahre Stadtgemeinschaft Königsberg

Königsberger Musikleben
Das Museum Stadt Königsberg in Duisburg zeigt abwechslungsreiche Ausstellung

Patenschaft: Serrgeeii  JJaakkiimmoovv  uunndd  Lo-
renz Grimoni (re).. Bild: DG

KKuullttuurrhhiissttoorriisscchh  sseehhrr  iinntteerreessssaanntt::  MMuussiikk  kkaannnn  vviieell  üübbeerr  ddiiee  GGeesscchhiicchhttee  iihhrreerr  ZZeeiitt
aauussssaaggeenn.. Bild: Dieter Göllner
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Ratgeber
Bluthochdruck

Die Manschette des Messgeräts
pumpt sich bis zur Schmerz-

grenze auf. Der Blutdruck hat offen-
sichtlich wieder einmal ungeahnte
Höhen erreicht. 180 zu 102. Mit
diesem Ergebnis ist nicht zu spa-
ßen. Bluthochdruck ist schließlich
eine der Hauptursachen für Herz-
Kreislauf-Erkrankungen, die jedes
Jahr mehr als 400000 Menschenle-
ben fordern. Ein Ratgeber des
Internisten und Kardiologen
Ramon Martinez zeigt nun, wie
man innerhalb
von zehn
Wochen seinen
B l u t d r u c k
selbst senken
kann. Gesunde
E r n ä h r u n g ,
Bewegung wie
Nordic Wal-
king oder
Schwimmen, Stressabbau durch
Autogenes Training oder Yoga und
der Verzicht aufs Rauchen helfen
dabei. Die richtige Ernährung spielt
eine wichtige Rolle bei der Vorbeu-
gung, aber auch bei der Therapie.
Fachleute empfehlen fünf Obst-
und Gemüseportionen am Tag. Wie
diese schmackhaft zubereitet wer-
den können, zeigt der Ernährungs-
ratgeber der Diätassistenten Sven-
David Müller und Christiane Wei-
ßenberger. Alles nicht ganz neu, die
Ratgeber können aber dazu ermuti-
gen, den „inneren Schweinehund“
zu überwinden. os

Ramon Martinez: „Bluthochdruck
selbst senken in zehn Wochen −
Selbsthilfeprogramm für Betroffe-
ne“, Schlütersche Verlagsgesell-
schaft, Hannover 2009, 116 Seiten,
61 Farbfotos und Grafiken, Klapp-
broschur, 12,90 Euro. In gleicher
Aufmachung erschien auch ein
„Ernährungsratgeber Bluthoch-
druck“ von Sven-David Müller und
Christiane Weißenberger

Wer drei oder mehr Kinder hat,
gilt als kinderreich und kann sich
als Großfamilie bezeichnen. Was
aber sagt man, wenn es über 30
Kinder sind? Gibt’s nicht, dürfte
die erste Reaktion sein.

Gibt’s aber doch: Elisabeth und
Mike Stenmans aus Euskirchen
haben 34 Kinder im Alter zwi-
schen sechs bis 37 Jahren – zwei
sind leibliche Kinder von Mutter
Elisabeth und 32 sind Adoptiv-
kinder.

Angefangen hatte alles 1962
während einer Kreuzfahrt rund
um Afrika, zu der Elisabeth im
Alter von zwölf Jahren von den
Eltern mitgenommen worden war.
Die Tochter wohlhabender Fabri-
kanten sah bei den Landgängen
das Elend der Kinder in den Städ-

ten. Kinder mit Augenkrankhei-
ten, Hungerbäuchen, Missbildun-
gen. Da stand für sie fest: Ich will
helfen.

Anstatt ihr Taschengeld für sich
auszugeben, hat sie es Hilfsorga-
nisationen wie „Misereor“ oder
„Brot für die Welt“ gespendet.
Bereits damals wusste sie, dass
sie einmal notleidende Kinder
aufnehmen will, hatte sich aller-
dings nicht träumen lassen, dass
es so viele sein würden. Später
engagierte sie sich auf Sozialsta-
tionen in Afrika, Asien und Süd-
amerika.

Nach dem Abitur absolvierte
Elisabeth ein Studium auf Lehr-
amt sowie parallel dazu in Päda-
gogik und Psychologie, war aber
auch weiterhin ehrenamtlich
aktiv. Dann bekam sie den ersten

ihrer beiden leiblichen Söhne.
Bald erkannte sie, dass die Mög-
lichkeiten der Hilfe vor Ort
begrenzt waren, und so nahm sie
zwei Mädchen bei sich auf.

Später holte sie weitere 30 Kin-
der und Jugendliche aus Äthio-
pien, Brasilien, Rumänien und Sri
Lanka nach Deutschland. Fast
immer arbeitete sie mit Kirchen
und Hilfsorganisationen zusam-
men, fast immer waren es Kinder,
deren Eltern sie aufgegeben hat-
ten, missbraucht, verwahrlost,

teilweise geistig und körperlich
behindert, die Vermittlung im
eigenen Land gescheitert.

„Wir haben Kinder aufgenom-
men, die sonst überhaupt keine
Chance gehabt hätten“, erklärt
Elisabeth Stenmans, „ich konnte
ihnen am meisten durch eine
Adoption helfen.“

Oftmals waren die Kinder
schwer traumatisiert, sie zu
betreuen erforderte fachliche
Kenntnisse; die hatte die Vielfach-
Mutter nach dem Studium fort-
laufend erworben, so dass sie
heute unter anderem Heilprakti-
kerin, Gesprächs-, Kunst- und
Verhaltenstherapeutin sowie
approbierte Kinder- und Jugend-
psychotherapeutin ist.

Seit 1981 wohnen die Stenmans
in Kreuzweingarten, einem Stadt-
teil von Euskirchen. Die Familie

verteilt sich derzeit auf fünf Häu-
ser mit 50 Zimmern. Neben den
Zimmern der Kinder gibt es
gemeinschaftliche Wohnbereiche
sowie verschiedene Spiel- oder
Toberäume, die nach dem Bedarf
der Kinder eingerichtet sind. 18
der noch im Familienverbund
lebenden 26 Kinder sind minder-

jährig, die meisten besuchen
reguläre Kindergärten und Schu-
len in der Umgebung. Nachmit-
tags kümmern sich die inzwi-
schen erwachsenen Geschwister,
die größtenteils als Erzieher, Heil-
und Sozialpädagogen ausgebildet
sind, gemeinsam mit Mutter Elisa-
beth um die Kleinen. Unterstüt-
zung erfährt die Vielfach-Mutter
durch hauswirtschaftliche Kräfte
und Ehemann Mike. Jeden Tag
wird irgendetwas angeboten, was
unter die Rubriken Kreativität,

Natur oder Sport einzuordnen ist,
und an den Wochenenden wer-
den Ausflüge unternommen. Für
derartige Reisen macht sich Elisa-
beth Stenmans den Service der
Deutschen Bahn zunutze: „Ich
habe eine Bahncard 25 für die 1.
Klasse. Da fahren Kinder unter 15
Jahren kostenlos bequem und

entspannt mit“, erzählt sie, so
kann der private Fuhrpark, der
aus einem Kleinbus und vier
Autos besteht, zu Hause bleiben.
In den Sommerferien dürfen die
Kinder wählen, was sie machen
wollen. So waren jetzt beispiels-
weise einige Kinder in Amster-
dam, andere in Berlin, in Ham-
burg, in Weimar oder auf Kreuz-
fahrt in Norwegen.

Ungefähr 20 000 Euro geben die
Stenmans monatlich für ihre Kin-
der aus, ein Drittel entfällt dabei
allein auf Lebensmittel und
Hygieneartikel. Hinzu kommen
Kosten für die Ausbildung, für
Hobbys und Kleidung. Auf Unter-
stützung vom Staat sind sie dabei
nicht angewiesen. „Wir bekom-
men neben dem Pflegegeld für
drei behinderte Kinder nur das

Kindergeld, das jeder erhält“, sagt
Elisabeth Stenmans. „Das ist auch
richtig so, denn ich kann und will
meine Kinder selbst unterhalten.“
Um finanziell über die Runden zu
kommen, greift Elisabeth Sten-
mans auf das Familienvermögen
zurück und „wirtschaftet beson-
nen“, wie sie betont.

Die Motivation für ihr Engage-
ment holt sie sich aus ihrem
christlichen Glauben. „Alle Men-
schen sind Kinder Gottes, unab-
hängig von ihren Stärken und
Schwächen. Ich glaube, dass Gott
mir diese Kinder zugedacht hat“,
sagt die 34-fache Mutter, die mitt-
lerweile auch schon drei Enkel
hat, „mein Leben ist sehr ausge-
füllt und ich möchte mit keinem
anderen Menschen auf der Welt
tauschen.“ Corinna Weinert

»Ich möchte mit keinem tauschen«
Ein Ehepaar und 34 Kinder – Adoption half ihnen aus misslicher Lage

Nein, Ostalgie ist Steffen
Lachmanns Sache nicht.
Ganz im Gegenteil. „Wissen

Sie“, sagt er, „ich hatte während der
DDR-Zeit genug Schwierigkeiten
mit der ‚Firma‘ – Sie wissen schon
– dem Ministerium für Staatssi-
cherheit.“ Als Busfahrer, der gern
mal eine kesse Lippe riskierte, war
er denen „da oben“ ziemlich
suspekt. Deshalb bekam er
auch stets nur so viel Treib-
stoff für sein Fahrzeug, wie
unbedingt notwendig. Die
hatten immer Angst, er
würde „rübermachen“ wie
Tausende seiner Landsleu-
te. Doch Schwamm drüber,
lacht der gebürtige Dresd-
ner, nach der Wende sei ja
nun alles ganz anders
gekommen. Da hieß es, die
Ärmel hochkrempeln und
sein Leben selbst in die
Hand nehmen. Also – Bus-
fahrerdasein adieu und hin-
ein ins kalte Wasser der
Selbständigkeit. Ideal
erschien eine Tätigkeit als
Fremdenführer durch die
Stadt, die er wie seine
Westentasche kennt. Und da sind
wir schon bei der Nostalgie. Denn
für Lachmann ist Dresden der
schönste Ort unter dem Himmel.
Nachdem die Stadt mit der wieder-
erstandenen Frauenkirche und den
vielen restaurierten Barockbauten
in neuem Glanz erstrahlt, sind
seine Rundfahrten bei auswärtigen
Gästen sehr beliebt. Für diese
Exkursionen hat er extra einen
Trabi in eine Stretchlimousine
umbauen lassen. Eine echte Markt-

lücke! Wo immer er mit seinem
ungewöhnlichen Gefährt auftaucht,
begegnet er erstaunten Blicken. Die
Fahrten führen kreuz und quer
durch Dresden und Umgebung.
Eine versenkbare Kühlvorrichtung
für Sekt- und Champagnerflaschen
ist auch vorhanden. „Vor allem für
Hochzeitsgäste“, strahlt Steffen
Lachmann, „die gern ein Gläschen

trinken, während ich ihnen das
Taschenbergpalais und die Altstäd-
ter Wache zeige.“ Nach der Mittags-
andacht in der lichtdurchfluteten
Frauenkirche geht es zu den Elb-
schlössern auf – drei architektoni-
schen Perlen inmitten blühender
Weinberge. Sie wurden im 19. Jahr-
hundert erbaut. Das vom Schinkel-
Schüler Adolph Lohse geplante
Schloss Albrechtsburg ist einer
römischen Renaissancevilla nach-
empfunden. Im Römischen Bad

und auf der Gartenterrasse, die
einen herrlichen Blick auf die Elbe
gewährt, finden regelmäßig Kon-
zerte und andere Veranstaltungen
statt. „Das ursprünglich für einen
Adligen erbaute spätklassizistische
Schloss daneben kaufte ‚Odolkö-
nig‘ Karl August Lingner“, erläutert
Steffen Lachmann. Der dritte Palast
im Bunde, das im neugotischen Stil

errichtete Schloss Eckberg, thront
gleich einer Ritterburg am Elbhang
und wird heute als Hotel genutzt.

Die Dresdner erlebten ihr „Blau-
es Wunder“ 1893, als die Loschwit-
zer Brücke zwischen Blasewitz und
Loschwitz für den Verkehr freige-
geben wurde. „Die neue Bauweise
ohne Strompfeiler aus weit über
3000 Tonnen Eisen war eine Sensa-
tion!“ Der Fahrer weist auf die 260
Meter lange Hängebrücke, die
ihren Spitznamen dem blauen

Anstrich verdankt. Dies ist der
Zündstoff für ein Thema, das seit
Jahren die Gemüter weit über die
Landesgrenzen hinaus bewegt und
erregt – die „Waldschlösschen-
brücke.“

Die Bauarbeiten sind bereits in
vollem Gang und haben die
Unesco veranlasst, Dresden den
begehrten Titel eines Weltkulturer-

bes abzuerkennen. Steffen
Lachmann schüttelt den
Kopf, als es an dem ausge-
hobenen Terrain vorbei-
geht, das wie eine offene
Wunde in der schönen
Elblandschaft klafft. Mit
dem vielen Geld, das
bereits verbraten wurde,
meint er, hätte man die
Brücke auch unter die Elbe
verlegen können. Befür-
worter dieser Lösung
sagen, die Entscheidung,
den „Schandfleck“ zuzu-
lassen, ginge auf den sozi-
alistischen Schlendrian
zurück, der noch immer in
den Köpfen vieler älterer
Bürger spuke. „Da ist
nischt mehr zu machen.

Aber die Touristen werden mein
schönes Dresden deshalb sicher-
lich nicht meiden.“

Am goldenen Reiterstandbild
Augusts des Starken nahe der
Augustusbrücke, das nach Osten
weist, holt ihn dann die böse DDR-
Vergangenheit wieder ein. „Da hat
einer Anfang der 80er Jahre an den
Sockel geschrieben, Erich Honek-
ker möge doch in Richtung Osten
reiten und verschwinden.“ Der
Mann wurde gefasst und einge-

sperrt, weil er das ausgesprochen
hatte, was ein Großteil der Bevöl-
kerung sich wünschte.

Angenehmer ist folgende Anek-
dote: Bei der Überquerung der
Brücke soll August seinen Kutscher
mit den Worten „Un wech – nur
die mit droff“ angewiesen haben,
die eine oder andere Schöne zu
„entführen.“ Im Volksmund heißt
die Brücke seither die „Diemit-
droffbrücke.“ Ein Seitenhieb auf

den DDR-Kult um den bulgari-
schen Altkommunisten Georgij
Dimitroff.

Die Rundfahrt mit den Erklärun-
gen des gutgelaunten Cicerone ver-
geht wie im Fluge. Der „Fürsten-
zug“ am Stallhof mit der aus 24000
Porzellanfliesen der Meissener
Manufaktur erschaffenen Genealo-
gie des Wettiner Adelsgeschlechts
überstand wie durch ein Wunder
das Inferno des 13. Februar 1945
völlig unbeschadet. „Wir Dresdner
deuteten dies als gutes Omen“, sagt
Steffen Lachmann feierlich. Zu
Recht. Ihre Stadt ist nicht unterge-
gangen, sondern aus Ruinen strah-
lend auferstanden wie einst Phönix
aus der Asche. Uta Buhr

Rundfahrten mit dem Stretchtra-
bant sind zu buchen unter (0177)
2929560 oder unter www.stretch-
trabi-dresden.de

UUnnggeewwööhhnnlliicchheess  GGeeffäähhrrtt::  PAAZ--AAuuttoorriinn  UUttaa  BBuuhhrr  kkoonnnnttee  ssiicchh  vvoonn  ddeenn  VVoorrzzüüggeenn
ddeess  SSttrreettcchhttrraabbaannttss  üübbeerrzzeeuuggeenn.. Bild: Buhr

Wegen »kesser Lippe«
wurde der Treibstoff
für den Bus rationiert

Mit dem Stretchtrabant durch Dresden
Bei auswärtigen Gästen sind die Rundfahrten mit Steffen Lachmann, der Historie mit Humor verpackt, sehr beliebt

Große Familliiee::  EElliissaabbeetthh  SStteennmmaannss  iinnmmiitttteenn  iihhrreerr  KKiinnddeerrsscchhaarr Bild: privat

Schon als Kind 
half sie notleidenden

Altersgenossen

»Ich kann und will
meine Kinder selbst

unterhalten«

Vor 150 Jahren wurde ein Mann
geboren, dessen Erfindung Ein-

gang in die Küchen aller Herren
Länder fand. Und doch ist sein
Name nicht mit dieser bahnbre-
chenden Idee verbunden. Rudolf
Rempel starb bereits im Alter von
34 Jahren. Seine 1892 patentierte
Erfindung wurde von Johann Weck
gekauft – seitdem konserviert die
Hausfrau Gemüse und Obst in
„Weckgläsern“ aus dem südbadi-
schen Öflingen und nicht in Rem-
pels Behältnissen. Wie sehr selbst
Geistesgrößen wie Rainer Maria
Rilke oder Hermann Hesse von den
1900 auf den Markt gekommenen
Weckgläsern begeistert waren, las-
sen zwei Gedichte erahnen, die sie
zum 65. Geburtstag von Johann
Weck verfasst haben: „Des Lebens
Mahlzeit flieht, verweht / Tod
mischt sich immer drein / drum
jeden Schatz, mit dem es geht / so
sag’ ich treu dir: / Wecke ein!“
(Hesse) – „Doch manchem wird ein
Aufschub hingezählt / Ein Glas
umfängt es, Gummiring, ganz oben
/ gleich einem hellen Augenlid
erwählt / bürgt ihm das Deckrund,
Frische wird geloben.“ (Rilke)  Eine
Hausfrau wird nicht dichten, um
ein Loblied auf diese Konservie-
rungsmethode zu singen. Allein die
Tatsache, dass auch heute im Zeital-
ter der Gefriertruhen noch einge-
weckt – und nicht eingerempelt –
wird, spricht Bände. Einwecken, das
bedeutet auch, der Phantasie für
besondere Kreationen freien Lauf
zu lassen. os

Ein Loblied auf
das Einwecken

FÜR SIE GELESEN

IN KÜRZE
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Galerie von
Verdächtigen
Krimi mit Tatort Hannover

Billiger Provokateuer
Das neue Goldhagen-Buch widerstrebt selbst den Anhängern des Zeitgeistes

Für Pro-
vokationen
ist Daniel
Jonah Gold-
hagen im-
mer gut.

Hatten vor allem viele Deutsche
nach seinem Erstlingserfolg „Hit-
lers willige Vollstrecker – Ganz ge-
wöhnliche Deutsche und der Holo-
caust“ aus dem Jahr 1996 gehofft,
nie wieder etwas von diesem als
Schmierfink wahrgenommenen
Politikwissenschaftler zu hören, so
legte er 2002 mit „Die katholische
Kirche und der Holocaust – Eine
Untersuchung über Schuld und
Sühne“ nach. Vor wenigen Wochen
folgte nun „Schlimmer als Krieg –
Wie Völkermord entsteht und wie
er zu verhindern ist“. Selbst die in
Sachen Goldhagen zuvor wohlwol-
lende „Zeit“ spricht von einem „To-
talausfall“, doch trotzdem konnte
sich der 1959 geborene Sohn eines
Holocaustüberlebenden über ein
großes Medieninteresse freuen.
Zwar konnte er nicht genauso vie-
le Einladungen in Talkshows wie
1996 verbuchen, doch mit seinem
Vorschlag, die Weltgemeinschaft
solle doch ein Kopfgeld auf Mas-
senmörder aussetzen, gelang es
ihm, genügend Werbung für sein
Buch machen.

Dieses kommt in seiner Gesamt-
heit zwar seriöser daher, als man
es bei seinem Autor vermutet, doch
das liegt daran, dass auch Goldha-
gen nicht 684 Seiten am Stück pro-
vozieren kann. Gleich sein erster
Satz dürfte in den USA für Er-
schütterung gesorgt haben: „Harry
Truman, der 33. Präsident der Ver-
einigten Staaten, war ein Massen-
mörder.“ Wer jetzt als Deutscher je-
doch denkt, dass seine Vorfahren
dieses Mal besser
davonkommen als
bei „Hitlers willi-
ge Vollstrecker“,
nur weil das Buch
mit Trumans
Schuld am Ab-
wurf der Atom-
bomben auf Hiroshima und Naga-
saki beginnt, irrt. Ziel des Autors
war die größtmögliche Provokation
und dafür musste er sich eben et-
was Neues einfallen lassen.

Trotz aller Emotionen und
Widerworte, die der seit seinem er-
sten Bucherfolg nicht mehr in Har-
vard Lehrende auslöst, bietet sein
Buch so manche Aha-Momente.
Das liegt nicht nur an der durch-
schaubaren Art, wie der Autor, auf
den Zeitgeist reagierend, Schlag-
zeilen zu machen hofft: So manche
der von ihm gestellten Fragen im

Zusammenhang mit Völkermorden
sind durchaus aufschlussreich und
in die Tiefe gehend. Das gilt jedoch
nicht für seine Antworten.

Warum wird die Vernichtungs-
maschinerie in Gang gesetzt? Wa-
rum werden manche Gruppen zur
Eliminierung vorgesehen und an-
dere, sogar im selben Land, nicht?
Warum wird für eine zur Eliminie-
rung vorgeschlagene Gruppe die
Vernichtungsvariante gewählt? Wa-

rum beginnt der
Vernichtungsan-
griff dann, wenn
er es tut? Warum
bleiben Men-
schen angesichts
derartiger Gräuel
untätig? Dies sind

nur einige der durchaus bedeu-
tungsvollen Fragen, die der Autor
stellt. Zur Beantwortung zieht der
Autor Völkermorde der Vergangen-
heit heran und geht dabei auf ihre
Muster und Ursprünge ein.

Deutsche, Türken, Serben, Indo-
nesier, Kambodschaner, aber auch
Chinesen und Russen werden als
Täter vorgestellt, die sich aus den
verschiedensten Gründen zum
Morden hätten verführen lassen.
Hier betont Goldhagen jedoch
ausdrücklich, dass es für ihn keine
Kollektivschuld gebe, bestenfalls

würden viele eines Volkes kollek-
tiv schuldig. Doch von seiner be-
reits 1996 weltweit diskutierten
These, dass die Deutschen be-
sonders anfällig für den Massen-
mord an den Juden gewesen seien,
weil sie den Antisemitismus tief
verinnerlicht gehabt hätten, lässt
er nicht ab.

Plakativ greift er einige Beispie-
le früherer Völkermorde heraus,
um Antworten auf die Fragen zu
geben. Effektheischend baut er ei-
nige deftige Zeitzeugenberichte
ein, um seine zuvor aufgestellten
Thesen zu belegen. Gegen Ende
gibt er dann sehr eigenwillige Rat-
schläge, wie die Welt in Zukunft
Massenmorde verhindern kann.

Bereits diese Ratschläge zeigen,
dass Goldhagen zwar älter, aber
nicht weiser geworden ist. Die Kri-
tik an seinen vorherigen Publika-
tionen hat ihn nicht zu einem wis-
senschaftlicheren Arbeiten be-
wegen können, so dass auch
„Schlimmer als Krieg“ letztendlich
auf dem Niveau einer „Bild“-Zei-
tung hängen bleibt. R. Bellano

Daniel Jonah Goldhagen: „Schlim-
mer als Krieg – Wie Völkermord
entsteht und wie er zu verhindern
ist“, Siedler, München 2009, geb.,
684 Seiten, 29,90 Euro

Gute Fragen
effektheischend

beantwortet

Pungel mit Erinnerungen
»Der redliche Ostpreuße 2010« ist da − Ostpreußische Autoren erzählen

Die Au-
torin Su-
s a n n e

Mischke ist bekannt und erfolg-
reich als Spezialistin für Krimi-
nalromane, aber auch für Ge-
schichten mit Lokalkolorit. In ih-
rem jüngsten Werk „Tod an der
Leine“ hat das vierköpfige Team
der Hannoveraner Mordkommis-
sion 1.1 K wiederum einen kom-
plizierten Fall zu lösen, der sie
diesmal in die Welt des Theaters
führt. Aus dem Umfeld der Ver-
dächtigen laufen verschiedene
Fäden zum Privatleben der Er-
mittler, und vielleicht wirkt der
Schauplatz deshalb nicht ganz so
großstädtisch. Doch man lernt
auf diese Weise
umstandslos das
Kripo-Team nä-
her kennen. Es
sind der Möchte-
gern-Casanova
Fernando Rodriguez, der mit An-
fang 30 noch bei seiner Mutter
wohnt, die verwitwete, boden-
ständige 40erin Oda Kristensen
und das Küken, die kluge, einem
neuen Flirt keineswegs abgeneig-
te Jule Wedekin. Ihr Hobby ist die
Stadtgeschichte, und gern erklärt
sie ihren Kollegen historische
Zusammenhänge. Der etwas
brummige, aber gutmütige Chef
Bodo Völxen lebt mit seiner Fa-
milie als Schafzüchter auf dem
Land.

Die Stärke der Autorin sind
skurrile Einfälle, es ist ihre Kunst,
die Menschen mit ihren Schrul-
len und hintergründigen Motiven
für ihre Handlungen lebensnah
zu charakterisieren, drastische
Schilderungen inbegriffen.

Zum Auftakt werden die Er-
mittler zweimal kurz nacheinan-
der auf den Plan gerufen. Ein jün-
gerer Mann, den niemand kannte
und niemand vermisst hatte, wird
in seiner Wohnung tot aufgefun-
den. Die gerichtsmedizinische
Untersuchung erbringt als Ergeb-
nis, dass er an einer Krankheit,
also eines natürlichen Todes

starb. Wenig später durchkreuzt
ein unverhofftes Ereignis den pri-
vaten Wochenendplan von Fern-
ando Rodriguez. Er hatte am
Abend eine Theaterpremiere be-
suchen wollen, um anschließend
auf der Premierenfeier möglichst
mit der attraktiven Regisseurin
Marla Toss näher bekannt zu
werden, die mit dem Stück „Faust
reloaded“ ihr Regiedebüt am
Stadttheater gibt. Marla Toss ist
die Schwester von Pia Hermes,
die seinen Stammkiosk an der
Ecke betreibt. Dort hatte Fernan-
do sie tags zuvor zufällig kennen-
gelernt. Tags darauf findet man
ihre Leiche.

Bei den Vernehmungen ihrer
ehemaligen Kol-
legen vom Thea-
ter stellt sich her-
aus, dass die 32-
Jährige eine all-
seits unbeliebte

Persönlichkeit war. Niemand
scheint entsetzt über ihre Ermor-
dung zu sein, sogar Schwester
und Schwager wirken seltsam ge-
fasst. Nur deren Sohn, der zwölf-
jährige Yannick, trauert über den
Tod seiner Tante, die sich viel um
ihn gekümmert hatte.

Die Galerie der mehr oder we-
niger undurchsichtigen Verdäch-
tigen ist lang. Da sind die betroge-
ne Ehefrau des Intendanten, eine
missgünstige Schauspielerin und
ein abgekanzelter Regieassistent.
Auch ein vorbestrafter Juwelen-
dieb und früherer Freund von
Marla, der ebenso wie Marla erst
kürzlich wieder nach Hannover
zurückgekehrt ist, gehört dazu. Er
entzieht sich durch Flucht der
Vernehmung, als Oda Kristensen
in seinem Wohnblock erscheint.
Ein ehemaliger Komplize von ihm
lebt nicht mehr, es ist der Tote,
den man zuvor gefunden hatte.

Dagmar Jestrzemski

Susanne Mischke: „Tod an der
Leine“, Piper Verlag, München
2009, broschiert, 268 Seiten,
12,95 Euro

In Italien
ist Fabio Bo-
netti alias Fa-
bio Volo be-
kannt wie ein
bunter Hund.
Das 37-jähri-

ge Multitalent aus Brescia schreibt,
schauspielert und moderiert diver-
se Radio- und Fernsehsendungen.
Im deutschen Literaturbetrieb ist
Volo dagegen ein Unbekannter.
Das könnte sich bald mit dem Er-
scheinen seines Bestsellers „Ein-
fach losfahren“ auf dem hiesigen
Buchmarkt ändern. Es ist die Ge-
schichte zweier Freunde, Michele
und Federico, die sich schon seit
Kindertagen kennen. Während Fe-
derico erfolgreich im Immobilien-
geschäft ist, arbeitet Michele als
freier Journalist. Die beiden teilen
alles vom Wohnungsschlüssel über
lange Partynächte bis hin zu den
Frauen. Doch eines Tages stellt Fe-
derico seinen bisherigen Lebens-
stil in Frage. Er will sich nicht län-
ger der „Illusion des Straßenbahn-
führers“ hingeben, der nur eines
könne: bremsen und beschleuni-
gen. Die Richtung gäben dagegen
die Gleise vor. „Gymnasium, Uni,

Arbeit, Heirat, Kinder, Endstation!
Am Ende bestimmen wir nur, wie
viel Zeit wir dafür brauchen.“

Seinen Wunsch, aus dieser fest-
gefahrenen Situation auszubre-
chen, hält Michele zunächst für
den Ausdruck einer vorübergehen-
den Endzwanziger-Krise. Doch am
nächsten Tag ist Federico ver-
schwunden. Später erfährt Miche-
le, dass sein Freund die Welt um-

reist hat und nun auf den Kapver-
den mit seiner Freundin Sophie
lebt. Als Federico überraschend zu
Besuch auftaucht, erkennt Michele
ihn nicht wieder.

Federico hatte auf der Insel So-
phie kennengelernt, der er als
Maurer, Elektriker und Installateur
half, eine Ferienanlage zu bauen.
Sein Leben wendete sich um 180
Grad. Er tauschte Kopfarbeit gegen
Handarbeit, ausgelassenes Stadtle-
ben gegen bescheidenes Landle-
ben ein. Zum ersten Mal erkennt er
fernab der Alltagsroutine einen tie-

feren Sinn im Leben: „Denn es war
die Stille, die intime Beziehung zur
Natur und ihre Betrachtung, die
mir die Begegnung mit jenem Teil
von mir geschenkt hat, mit dem ich
mich verlobt hatte. Es war ihr
Klang, ihre Stimme, ... die mich ins
Reich der Bedeutungen getragen
hat. Und die mich lehrte, dass ich
auf der tiefen Stille schwimmen
und mich frei dahintragen lassen
konnte, ... von einer geheimnisvol-
len Kraft gehalten, die ich in allen
Dingen zu erkennen begann.“

„Einfach losfahren“ ist ein ge-
fühlvoller Roman über Freund-
schaft, die große Liebe und über
die Suche nach sich selbst. Volo er-
zählt vom Glück des einfachen Le-
bens. Humorvoll verbindet der Au-
tor die großen Fragen der Mensch-
heit mit den Anekdoten seiner
Helden. Es würde nicht verwun-
dern, wenn manch einer in Zu-
kunft am Regal für Lebenshilfe vor-
beigeht und in der Belletristikab-
teilung nach Volos Büchern greift.

Sophia E. Gerber

Fabio Volo: „Einfach losfahren“,
Diogenes, Zürich 2009, geb., 285
Seiten, 19,90 Euro

Der Um-
zug ins Al-
t e r s h e i m
bedeutet für
viele alte
Menschen,

dass sie die Endstation ihres Le-
bens erreicht haben. Doch muss
das so sein? Diese Frage beant-
wortet Karin B. Holmqvist in ih-
rem Roman „Zwei Damen auf
Männerfang“ mit einem deut-
lichen Nein.

Alma und Margit, zwei 80-jähri-
ge Damen, sind seit vielen Jahren
Nachbarinnen und Freundinnen.
Sie besuchen einander in ihren ge-
mütlichen Häusern zum Vormit-
tagskaffee, zum Kuchenessen oder
abends auf ein Gläschen Sherry.
Doch als ihre Häuser einer Ferien-
siedlung weichen sollen, findet das
Nachbarinnen-Idyll ein jähes En-
de. Schweren Herzens beschließen
die beiden, in ein nahe liegendes
Altersheim zu ziehen und sich dort
eine Wohnung zu teilen.

Margits Sohn Axel und seine
Frau Greta sind froh, dass die ver-
witwete Margit sich für diese Al-
ternative entscheidet, und helfen
den beiden Damen tatkräftig beim

Umzug. Mit der Annahme der bei-
den, dass sich die langjährigen
Nachbarinnen in Zukunft die Zeit
mit Häkeln und Stricken vertrei-
ben würden, sind sie jedoch
gründlich auf dem Holzweg.

Nach ihren in Deutschland er-
schienenen Romanen „Mannes-
kraft per Postversand“ und „Villa
mit Herz“ überzeugt die schwedi-
sche Autorin Karin B. Holmqvist

auch in ihrem neuen Roman durch
ihren warmherzigen Schreibstil
und die den Büchern anhaftende
positive Lebenseinstellung.

Und so ist auch bei den beiden
Freundinnen Alma und Margit die
Endstation des Lebens, trotz Hum-
pelfuß und Zipperlein im Kreuz,
noch lange nicht erreicht, obwohl
sie bereits die Mitte des dritten Le-
bensabschnittes überschritten ha-
ben.

Ein Senioren-Computerkurs
und viele neue Bekanntschaften
im Altenheim halten die beiden

auf Trab, bis Alma, die zeitlebens
nie verheiratet oder verlobt war,
eines abends einen folgenschwe-
ren Gedanken äußert: „Es wäre
doch eigentlich nett, wenn wir
beide einen Kavalier hätten.“

Als wenn das für die zwei alten
Damen nicht schon aufregend ge-
nug gewesen wäre, war da noch
ein folgenschwerer Schnapp-
schuss, den Alma eines abends im
Dunklen mit ihrem alten Fotoap-
parat schoss. Schnell wird den
beiden die Tragweite dieses Fotos
bewusst, und Alma wäre nicht Al-
ma, wenn sie nicht Margits Rat zur
Vorsicht in den Wind schlagen
und ihren Dickkopf durchsetzen
würde.

Karin B. Holmqvists „Zwei Da-
men auf Männerfang“ ist ein
warmherziger, lustiger Roman, der
uns zeigt, dass es auch, oder sollte
man sagen gerade, im Alter noch
eine Menge zu lernen und zu ent-
decken gibt und es für einen drit-
ten Frühling nie zu spät ist. A. Ney

Karin B. Holmqvist: „Zwei Damen
auf Männerfang“, Piper Verlag,
München 2009, borschiert, 251
Seiten, 7,95 Euro

Ein Stück Lebenshilfe
aus Italien

Schwungvoller
Unterhaltungsroman

Kavalier gesucht
Zwei Seniorinnen mischen das Altersheim auf

Suche nach sich selbst
Endzwanziger verabschiedet sich vom Partyleben

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Schrullige Charaktere
unterhalten

A l t e
Menschen
schleppen
einen gan-
zen Sack
von Er-

innerungen mit sich herum, auch
wenn sie dabei den Rücken steifzu-
halten verstehen“, schreibt Ottfried
Graf Finckenstein in seiner Ge-
schichte über den alten Förster Ja-
kubschik, nachzulesen in der neu-
en Ausgabe des „Redlichen Ost-
preußen“. Ein ganzer Sack von Er-
innerungen wird hier vor dem Le-
ser ausgebreitet. Erinnerungen an
Ostpreußen und seine Menschen,
an die tiefen Wälder und gewalti-
gen Ströme wie die Memel. Her-
mann Sudermann kommt zu Wort,
wie auch Agnes Miegel, die sich

nie vorstellen konnte, in einem an-
deren Land als dem zwischen
Weichsel und Memel geboren wor-
den zu sein. Die anderen in dieser
Ausgabe versammelten Autoren
wie Charlotte Keyser, Ernst Mol-
lenhauer oder Paul Fechter erklä-
ren ebenfalls ihre Liebe zu dem
Land Ostpreußen und seinen Men-
schen.

Entstanden ist eine Sammlung
voller kurzweiliger Geschichten.
So erzählt Ruth Geede von Marie
Pokahr, die sich Gedanken macht
um das Wohlergehen ihrer Kinder.
Mit Frieda Jung kann der Leser
noch einmal die gute alte Zeit ge-
nießen. Auch der Humor kommt
nicht zu kurz. Er durfte allerdings
nicht überhand nehmen, sonst
wurde energisch eingegriffen, wie

Hannelore Patzelt-Hennig zu er-
zählen weiß. Auch die Domnauer,
denen man nachsagte, sie wären
nicht so helle, sorgen für allseitige
Belustigung.

Auch in der neuen Ausgabe ge-
denkt die Herausgeberin Silke Os-
man wieder der Persönlichkeiten,
die mit ihrem Leben und Wirken
Spuren in Ostpreußen hinterlie-
ßen. Zu nennen sind der Kompo-
nist Otto Besch aus Neuhausen bei
Königsberg, der Düsseldorfer
Landschaftsmaler Olof Jernberg,
der Arzt und Autor Hans Graf von
Lehndorff, der Komponist der
Oper „Die lustigen Weiber von
Windsor“ und Gründer der Wiener
Philharmoniker Otto Nicolai oder
der aus dem Memelland stammen-
de Maler Johannes Heydeck.

Viele junge Menschen fragen
nach ihren Wurzeln und stoßen da-
bei oft auf eine Herkunft aus dem
deutschen Osten. Sie wollen wis-
sen, wie es war, als die Großeltern
Ostpreußen verlassen mussten.
Wenn heute über ein Zentrum ge-
gen Vertreibungen diskutiert wird,
dann gehört auch die Erinnerung
an Ostpreußen dazu und an die
Menschen, die den Rücken „steif-
gehalten“ haben, die aufrecht gin-
gen – trotz schrecklicher Erinne-
rungen. Vor dem geneigten Leser
liegt nun ein neugeschnürter Pun-
gel mit Erinnerungen. PAZ

Silke Osman (Hrsg.): „Der redliche
Ostpreuße 2010“, Rautenberg,
Würzburg 2010, 128 Seiten, karto-
niert, 9,95 Euro
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Donga- Sylvester/ Czer-
netzky/ Toma (Hg.)
Ihr verreckt
hier bei ehrlicher
Arbeit!
Deutsche im Gulag
1936- 1956- Antho-
logie des Erinnerns
Rund 100.000 Deut-
sche und Österreicher wurden zur
Zeit Stalins in den Straflagern des GULag fest-
gehalten und hatten unter härtesten Bedingungen
Zwangsarbeit zu leisten. Unter ihnen befanden sich
nicht nur Rußlanddeutsche, sondern auch emigrier-
te deutsche Kommunisten, wegen angeblicher oder
tatsächlicher Verbrechen verurteilte Kriegsgefange-

ne, Spione, Diplomaten sowie später in der Sowje-
tischen Besatzungszone verhaftete Personen.
Die Erinnerungen von fünfzig Häftlingen aus all die-
sen Gruppen wurden in zahllosen Gesprächen und
Interviews sowie anhand von persönlichen Auf-
zeichnungen für dieses Buch gesammelt und aus-
gewertet. Eine historische Einleitung über das
System des GULag, zahlreiche zeitgenössische

Fotos, Zeichnungen und faksimilierte
Dokumente runden diese
„Anthologie des Erinnerns"

ab, die ein bisher wenig
behandeltes Kapitel unserer

Zeitgeschichte schließt.

Geb., 367 Seiten mit Abbildungen
Best.-Nr.: 6862

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Wolfgang Budde
Die gescheiterten

Kommandounternehmen
Kart., 191 Seiten
Best.-Nr.: 3800

statt € 9,90 nur noch € 4,95

Waltraut Schülke 
Geliebtes Ostpreußen

Erinnerungen an Kindheit
und Jugend

Kart., 48 S., Best.-Nr.: 5209

statt € 6,40

nur€2,95

Sonderpreis

Masuren-Fibel
Reprint der Originalausgabe
von 1929, Geb., 120 Seiten,

durchgehend Farbabbildungen, 
Format: 17 x 24 cm,

Best.-Nr.: 4787
statt € 16,95 nur € 9,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

statt € 26,90

nur noch€14,95

Restauflage

nur bei uns!

Ingo von Münch
Die Massenverge-
waltigungen deut-
scher Frauen und
Mädchen 1944/45
Zu den schlimmsten Ver-
brechen im Zweiten Welt-
krieg gehören die Massen-
vergewaltigungen deut-
scher Frauen und Mädchen
durch sowjetische Soldaten
1944/45. Viele dieser Frau-
en und Mädchen wurden
nicht ein Mal, sondern viele
Male sexuell mißbraucht.
Weder Kinder noch Greisin-
nen blieben verschont. Verläßlichen Schätzungen
zufolge wurden rund zwei Millionen Frauen und
Mädchen Opfer jener Vergewaltigungen. Das
ungeheure Ausmaß dieser Verbrechen und der
durch sie verursachten menschlichen Leiden hat
jahrzehntelang keine angemessene öffentliche

Aufmerksamkeit erfahren. Erst in neue-
rer Zeit werden diese Ereignisse häufiger
erwähnt, allerdings fast immer nur als
Teil einer Schilderung von Flucht, Ver-
treibung und Zwangsarbeit. Demgegen-
über befasst sich das vorliegende Buch
ausschließlich mit den Vergewaltigun-
gen und hier unter anderem mit den Fra-
gen, wie und warum es zu diesen Exzes-
sen gekommen ist, warum Widerstand
zwecklos war und was mit den Kindern
geschah, die Opfer oder "nur" Zeuge der
sexuellen Gewalttaten waren. Erlebnis-
berichte von Opfern und Tätern sind eine
wesentliche, weil authentische Grundla-
ge dieser Darstellung.

Geb., 208 Seiten
mit Abb.
Best.-Nr.: 6847

Peter Walter (Hrsg.)
Deutschland
in frühen Farbfoto-
grafien
Erstaunlich sind die ca.
380 Farbfotos aus der Zeit
um 1913 bis 1930, einer
Zeit, die wir heute meist
nur aus dunkeln,
unscharfen schwarz-wei-
ßen Aufnahmen kennen.
Das auch diese Welt bunt
war, zeigen diese Fotogra-
fien auf wunderbare
Weise. Jedes Bundesland
wird mit den schönsten
Aufnahmen der Zeit dargestellt.
Ein Ausflug in eine farbenpräch-
tige Vergangenheit

Geb., wattiert,
ca. 380 farbigen Abbildungen,
244 Seiten
Best.-Nr.: 6851, € 14,95

Arno Surminski

Eine gewisse Karriere
Erzählungen aus der Wirtschaft

Geb., 167 Seiten
Best.-Nr.: 6835

statt € 10,95 nur noch € 6,95

Die Kinder von Moorhusen
Geb., 198 Seiten m. Zeichnungen

Best.-Nr.: 1039, € 16,95

Vaterland ohne Väter
Geb., 455 Seiten

Best.-Nr.: 3926, € 22,00

Gruschelke und 
Engelmannke
Geb., 244 Seiten

Best.-Nr.: 5990, € 16,95

HARALD SAUL
Unvergessliche Küche

Ostpreußen
Geb. Buch, 128 Seiten

Best.-Nr.: 6820

Die Tigerfibel
Reprint der Dienstvorschrift D656/27 im Zweifarb-
druck mit allen Beila-
gen
Die Tigerfibel war
etwas völlig Neues,
Gestaltung des Hand-
buches war nicht
nüchtern und sach-
lich, sondern im
Fibelstil gehalten.
Neben den sachlichen
kurzen Darstellungen
wurden in Versform
die wichtigsten Merksätze formuliert. „Mit Ruhe,
Umsicht und Bedacht – dann ist das Bergen bald
vollbracht. - Die Bergung ist zwar sehr beschwerlich
indessen leider unentbehrlich." Die Tigerfibel diente
der Ausbildung der Besatzung des Panzerkampfwa-
gen VI Tiger und wurde durch den Generalinspekteur

der Panzerwaffe Heinz G. Guderian erlassen und
herausgegeben.

Geb., im Standardbuchformat (quer)
mit 92 Seiten und vielen Abbildungen
PLUS extra Mappe mit den gefalteten
Beilagen: 1. Panzererkennungstafel
Rußland, 2. Panzerbeschußtafel 8,8
KwK 36, 3. Antigötz T 34, K W I, Chur-
chill III, Lee, Sherman
Best.-Nr.: 6856

statt früher € 15,90

nur noch€7,95

Der redliche
Ostpreuße 2010 

120 Seiten, Kart., 128 Seiten
Best.-Nr.: 6841

Endlich lieferbar!

€9,95

€19,90

Elchschaufel-Schlüssel-
anhänger rund

Schlüsselanhänger 
mit der Elchschaufel.
Durchmesser 30 mm.
Best.-Nr.: 6829, € 4,95

Ulla Lachauer
Land der vielen Himmel
Memelländer Bilderbogen
Das alte Memelland, das Land der vielen Himmel,
das von der Bernsteinküste mit ihren Dünen, den
einsamen Gehöften der bäuerlichen Bevölkerung
und den flachen Ebenen geprägt wurde, wahrte
stets seine Eigenständigkeit. Die wie unter dem
ewigen Seewind geduckten Holzhäuser, die stän-
dig weiterziehenden Wanderdünen, die abgeschie-
denen Gehöfte erwecken den Eindruck, als wären
sie von den Zeitläuften unberührt geblieben. Der
Bild-Text-Band »Land der vielen Himmel« ent-
stand, als das alles noch Sperrgebiet des sowjeti-
schen Militärs war. Ulla Lachauer zählte zu den
Ersten, die Zutritt zum alten und neuen Memelland
erhielten. Ihre Texte und die schönen alten Foto-

grafien von
Walter Engel-
hardt gelten
dem Land
und seinen
Menschen.

Geb.,
158 Seiten,
Bild-/
Textband
Best.-Nr.: 2018

Modernes Antiquariat - Mängelexemplare –
Nur wenige Exemplare vorhanden

statt € 24,90

nur€14,95

Subskriptions-Sonderpreis nur € 29,95

� Spezifikation: Feinsilber 999, polierte Platte
� Durchmesser:35 mm
� Gewicht:15 Gramm reines Silber
� Verpackung: Repräsentatives Etui

Medaille ist durch eine Klarsichtkapsel geschützt
Best.-Nr.: 6837

Streng
limitierte
Auflage,
nur
500 Stück!
Speziell für
Leser der

zzgl. Versandkosten € 2,50 (gilt nur für die Bestellung von Weihnachtstalern).

Nur über den Preußischen Mediendienst zu beziehen!

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2009

Ostpreußischer

Weihnachtstaler
2009

NACH DER HEIMAT
ZIEHT’S MICH

WIEDER

Feinsilber 999

Ab sofort

lieferbar!

€19,95

Jürgen Roth
Anklage
unerwünscht - 
Korruption und
Willkür in der
deutschen Justiz

Geb., 304 Seiten
Best.-Nr.: 6224

Jürgen Roth
Ermitteln
verboten
Warum die
Polizei den
Kampf gegen die
Kriminalität
aufgegeben hat

Geb., 264 Seiten
Best.-Nr.: 4073 

Andreas Kossert
Ostpreußen -
Geschichte
und Mythos

Geb., 448 Seiten
Best.-Nr.: 6840

Andreas
Kossert
Masuren,
Ost-
preußens 
vergessener
Süden
Kart.,
432 Seiten
Best.-Nr.: 6839

statt € 24,90

nur€14,95
statt € 24,90

nur€14,95 statt € 24,90

nur€14,95 statt € 12,90

nur€6,95

Modernes Antiquariat - Mängelexemplare – Nur  wenige Exemplare vorhanden

Arthur Boje
Stalins deutsche

Agenten
Ein Kriegsgefangener berichtet

Geb., 208 Seiten
Best.-Nr.: 3103

statt € 19,90 nur noch € 9,95

Erwin Peter (Hg.)
Von Workuta bis

Astrachan
Geb., 367 Seiten
Best.-Nr.: 3437

statt € 26,90 nur noch € 14,95

I. W. Dobrowolski (Hg.)
Schwarzbuch Gulag

Geb., 312 Seiten
mit Zeichnungen
Best.-Nr.: 3117

statt € 29,90 nur noch € 14,95

Ebba D. Drolshagen
Wehrmachtskinder

Geb., 383 Seiten
Best.-Nr.: 4499

statt € 19,90 nur € 9,95

Maurice Philip Remy
Mythos

Bernsteinzimmer
Geb., 239 Seiten
Best.-Nr.: 2270

statt € 24,00 nur € 14,95

Achtung!
Die Versandkosten-

pauschale*
beträgt nur  € 2.50,
ab einem Bestell-
wert von € 70.00

ist die Liefung 
versandkostenfrei

Ihr PMD
*nur gültig im November und Dezember
und bei Versand innerhalb Deutschland
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Falsche Väter
Warum sie alle nach Berlin kamen, was wirklich »größte Klarheit« brachte, und was man

alles im roten Rausch zu sehen bekommt / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Regisseure von Kitsch-Dra-
men lieben diese Ge-
schichte und haben sie

schon unzählige Male kopiert:
Der junge Mensch ist vor ein paar
Wochen 19 geworden. Obwohl in
Sachen Familie bei ihm nicht alles
top lief und manche blühenden
Träume geplatzt sind, ist er im
Großen und Ganzen doch recht
ordentlich durchs Leben gekom-
men. Es gibt nichts, was ihm wirk-
lich fehlt, seine Prognose ist gün-
stig, es könnte alles so weiter ge-
hen wie bisher.

Tut es aber nicht, denn eines Ta-
ges fliegt die Haustür auf und wie
Kai aus der Kiste springt ein
Mann herein: „Ich bin’s! Dein ver-
schollener Papi!“ Jetzt geht’s los:
Waaas? Wer willst Du sein? Wo
warst Du mein ganzes bisheriges
Leben lang? Warum kreuzt Du
ausgerechnet jetzt auf? Was willst
Du überhaupt von mir?“ usw.

Ein herrlicher Stoff für tränen-
reiche Versöhnungsszenen, aber
auch für schreckliche Enthüllun-
gen und hässliche Enttäuschun-
gen. Richtig eklig wird’s, wenn
sich herausstellt, dass der „Papi“
in Wahrheit ein missgünstiger
Verwandter ist, der sich dereinst
monatelang um die Abtreibung
des Ungeborenen bemüht hatte.
Der selbst nach der Geburt noch
offen darüber sprach, den Säug-
ling kalt „auszuradieren“. Und der
sich nun bloß einschleimen will,
weil er meint, der mittlerweile
stattliche junge Mensch könnte
ihm noch einmal nützlich sein. Ja,
das ist ein Stoff!

Indes, es ist halt eine recht Hol-
lywood-typische Geschichte, ech-
ten Menschen passiert sowas ei-
gentlich nicht. Ganzen Ländern
erstaunlicherweise schon eher:
Das neuvereinte Deutschland
kann sich, 20 Jahre nach seiner
Zeugung und 19 nach seiner Ge-
burt, vor zweifelhaften Vater-
schaftsbegehren kaum retten.
Letzten Montag kamen die „Väter“
dutzendeweise nach Berlin und
riefen „Ich war’s!“ um die Wette.
Dabei waren sich einige nicht zu
schade, ihre Konkurrenten öffent-
lich madig zu machen: Lech Wale-
sa ätzte gegen den anwesenden
Michail Gorbatschow, der Russe
habe in Wahrheit weder die Mau-
er weg- noch die deutsche Einheit
herbeigewünscht. Polen dagegen,
beteuerte der polnische Minister-

präsident Donald Tusk an der
Spree, habe sich „mit der größten
Klarheit“ von allen europäischen
Ländern für die Wiedervereini-
gung Deutschlands ausgespro-
chen.

Ach ja? Dann haben wir damals
wohl einiges in den falschen Hals
bekommen. Walesa regte noch
nach der Vereinigung an,
Deutschland bei Bedarf „von der
Landkarte zu radieren“. Zweifel-
los, das war „größte Klarheit“,
aber doch eher die des erwähnten
missgünstigen Verwandten.

Nicolas Sarkozy will sogar am
9. November höchstpersönlich in
Berlin gewesen sein, um der Mau-
er mit Hammer und Meißel zu
Leibe zu rücken.
Er belegt das mit
einem Foto. Das
soll allerdings
vom 16. Novem-
ber stammen.
Oder vom 10.?
Oder 11.? Keiner
weiß es genau,
macht aber auch
nichts: Er war da
und hat gemeißelt, während sein
damaliger Präsident Mitterrand
eifrig gemauert hat, um die deut-
sche Einheit noch zu verhindern.

Gordon Brown war auch in Ber-
lin, verkniff es sich aber, uns ein
Lied über das Ringen der briti-
schen Regierung für die deut-
sche Einheit vorzusingen. Dem
Briten fehlt offenkundig die
Chuzpe der polnischen Vertreter.
Hemmt ihn sein Feingefühl? Ver-
mutlich eher Realismus: England
hat mit die schlechtesten Karten
als falscher Einheitsvater, denn
Maggie Thatcher hatte viel zu laut
und vor allem zu dumm gegen die
Einheit gekeift, als dass man sie
nachträglich zur Freundin der
Deutschen umfrisieren könnte,
ohne alle Lacher auf seine Seite
zu ziehen.

Was muss da für eine Herzlich-
keit geherrscht haben bei den
Feiern zu 20 Jahren Mauerfall –
bei soviel Heuchelei: Du lügst
mich an und ich helfe Dir noch
dabei, so die routinierte Abspra-
che zwischen den Deutschen und
ihren Freunden aus Paris, London
und Warschau. Warum macht Ber-
lin den faulen Zauber mit?
Schwer zu sagen. Hat vermutlich
was mit „Gesicht wahren“ zu tun.
Wir können denen ja schlecht die

Wahrheit entgegen bellen: „Wir
wollten unsere Einheit. Ihr wolltet
sie verhindern. Wir haben gewon-
nen, Ihr habt verloren. Ätsch!“
Nun ja, „gewonnen“ mit allerhand
Abstrichen, aber immerhin.

Ein gewisser Winkel unseres
Volkes meint indes bis heute, 1989
regelrecht verloren zu haben.
Man sehnt sich dort nach DDR
und SED und manchmal auch
nach der Stasi, wie eine nieder-
sächsische Linke-Politikerin, von
der wir schon berichteten. Doch
wer Kummer hat, der hat auch
Likör. Zeitgemäße Kummerträger
bevorzugen Cannabis, weshalb
die Linkspartei in Nordrhein-
Westfalen per Wahlprogramm

das „Recht auf
Rausch“ ergrif-
fen und gleich
ein paar tiefe
Züge aus der
Haschpfeife ge-
nommen hat.

Und siehe da:
Es wirkt! Hoch
auf dem roten
Trip entfaltet

sich den Linken die wunderbare
Welt des Bolschewismus neu, so,
wie man sie sonst nur noch aus
den wonnevollen Erzählungen
über Lenin, Stalin und ihre apo-
kalyptischen Greifer kennt.

Das rote NRW-Programm rückt
alles wieder gerade: Die „imma-
nente Verbindung von Fa-
schismus und Kapital“ etwa sei
an Rhein und Ruhr „geleugnet“
worden, heißt es da. Das ist eine
wichtige Erkenntnis, denn von
diesem Punkt aus läuft die Argu-
mentationskette der Bolschewi-
sten wie von selbst ab: Das „Kapi-
tal“ wird vertreten durch die bür-
gerlichen Parteien und ihre sozi-
aldemokratischen Büttel. („Wer
hat uns verraten? Sozialdemokra-
ten!“ schrien die Lenin- und Sta-
lin-Adepten im Deutschland der
20er Jahre.) Jenes „Kapital“
wiederum steht hinter dem Fa-
schismus („immanent“, also un-
auflöslich), und „Faschismus ist
keine Meinung, sondern ein Ver-
brechen“.

Hier geht der Sack zu, denn so
gesehen sind alle, die den Kom-
munisten im Wege (also rechts
von ganz links) stehen, „Verbre-
cher“. Wie man mit diesen ver-
fährt, ist aus der Geschichte wohl-
bekannt: „Kommse mit, stellnse

keine Fragen.“ Tja, die Geschichte
– leider haben die Leute noch
nicht alles vergessen und gruseln
sich ein bisschen vor den dunkel-
roten Wiedergängern und ihrem
totalitären Rausch. Diese Angst
muss ihnen genommen werden,
um die NRW-Linke an die Macht
zu bringen. Was gar nicht so ein-
fach ist, denn bekanntlich funk-
tionieren Rechtsstaat, bürgerliche
Demokratie und Freiheit selbst in
schwersten Krisen immer noch
besser als ihre dunkelroten
Gegenstücke. Daran müsste gear-
beitet werden. Doch keine Bange,
die NRW-Kommunisten haben
dafür einige Lösungen vorgelegt
in ihrem Programm.

Eine Strategie der Marxisten
lautet traditionell: „Die Verhält-
nisse zum Tanzen bringen“, also
alles ordentlich durcheinander
wirbeln. Dazu wollen die Rhein-
land-Bolschewisten die Gefäng-
nisse abschaffen. Dann könnten
nämlich alle Kriminellen frei ih-
rer Beschäftigung nachgehen. Das
wär’ ein „Tanz“, was? Wenn’s lan-
ge genug rundgegangen ist, wer-
den die normalen Staatsbürger
die Nase voll haben von „Freiheit“
und „Entfaltung“. Man sagt ja,
dass Diktatur nur akzeptiert wird
von Gesellschaften, die von Chaos
und Willkür gebeutelt sind und
nach Ordnung schreien. Wenn
erst freigelassene Mafia-Banden
das „Gesetz“ in ihre Hand genom-
men haben, könnte mancher Zeit-
genosse am demokratischen
Rechtsstaat rasch verzweifeln.
Schlau, die NRW-Linken.

Durch Abschaffung der Schul-
noten und Verstaatlichung von
Wirtschaftsbetrieben legen sie zu-
dem die Axt an die Leistungsfä-
higkeit des Bildungs- und des
Wirtschaftssystems, auf das auch
dieses bald zusammenbrechen
möge. Dann hätten die Leute von
Marktwirtschaft und „Eliteförde-
rung“ ebenso genug.

Schließlich wäre alles derart im
Dutt, dass niemand mehr bezwei-
feln könnte, dass das „kapitalisti-
sche System auf allen Ebenen ge-
scheitert“ ist. Dann ist das Land
reif für die neue rote Ordnung, zu
deren Schutz man (natürlich nur
vorübergehend) sicher auch ein
paar Gefängnisse wieder öffnen
müsste, um dort die letzten Fa-
schisten zu besseren Menschen
zu machen.

Wenigstens Brown
ersparte uns die

Heuchelei.
Es wäre auch zu sehr
zum Lachen gewesen

Es
menschenrechtelt
wieder
Was Menschenrecht ist und was
nicht,
beurteilt und bescheinigt
Europas Menschenrechtsgericht
– nur ist’s damit bereinigt?

Ob Menschen recht ist, was dabei
für richtig man erklärte,
ist nämlich oft recht einerlei
den Dienern höh’rer Werte!

Da hat für jederlei Geschlecht
man beispielsweis’ entschieden:
Der Fötus hat kein Menschenrecht
und gebe endlich Frieden.

Beim Kopftuch lief’s nicht ganz
so glatt,
doch hat man’s dann gedrechselt
und gab dem Klagbegehr nicht
statt –
denn Leyla hat’s verwechselt:

An Türken-Unis
das Verbot
ist keine Volksverhetzung,
drum zählt’s auch nicht, wenn
dort es droht,
als Menschenrechtsverletzung!

Vom Kreuz hingegen hört man
jetzt,
dass es im Klassenzimmer
sehr wohl ein Menschenrecht
verletzt,
und das ist sicher schlimmer.

Das Urteil war, wie jeder sieht,
recht simpel zu begründen – nur
bloß nicht schon vorm Plebiszit
in Irland zu verkünden!

Das Kreuz ist halt ein alter Zopf –
wohl besser gleich um Längen
wär’s, einen hohlen Kürbiskopf
im Schulraum aufzuhängen.

Wer weiter denkt, der kann bereits
die nächsten Klagen ahnen,
denn Kreuze gibt’s auch anderweits,
so etwa auf den Fahnen!

Der Richterspruch wird radikal:
Dann heißt’s in vielen Ländern
und in Gemeinden sonder Zahl
die Wappen abzuändern.

Und bei der Rede,
welch Malör,
verbietet man Vokabeln,
denn Kreuzung, Kreuzstich,
Kreuzverhör
sind nimmer akzeptabel.

Ja, Kreuzworträtsel macht man
gar
zu Menschenrechtsproblemen –
doch kreuzweis, nein, das lass
fürwahr
ich mir von keinem nehmen!

Pannonicus

ZUR PERSON

Zu starkes
»Alphatier«?

Es geschah still und leise, so
leise, dass selbst die Parla-

mentarischen Geschäftsführer
der CDU/CSU- sowie der FDP-
Fraktion und das Bundeskanz-
leramt die bevorstehende Entlas-
sung des Staatssekretärs des
Bundesinnenministeriums, Au-
gust Hanning, als „Quatsch“ abta-
ten, obwohl diese schon längst be-
schlossen war. Offenbar wollte
der neue Innenminister Thomas
de Maizière (CDU) auf gar keinen
Fall, dass jemand die Entlassung
des 63-jährigen Hanning noch
verhindert, bevor er Fakten ge-
schaffen hatte.

Und so ersetzte er den ehemali-
gen Präsidenten des Bundesnach-
richtendienstes (1998−2005)
durch seinen Vertrauten Klaus-
Dieter Fritsche (CSU), derzeit
noch Geheimdienstkoordinator
im Kanzleramt. Hanning, der un-
ter Innenminister Wolfgang
Schäuble zur zentralen Figur für
die Terrorismusabwehr und die
Nachrichtendienste wurde, ahnte
vermutlich, dass er sein Amt nicht

bis zur Pensio-
nierung 2011
weiter ausüben
dürfte. Es heißt,
de Maizière und
er seien einan-
der in „herz-
licher Abnei-
gung zugetan“.

Unter Schäuble durfte „Mister
Sicherheit“ nicht nur als BND-Chef
den Nachrichtendienst umstruktu-
rieren, sondern konnte auch das
Bundeskriminalamt (BKA) und die
Bundespolizei sowie den Verfas-
sungsschutz umbauen, fast als wä-
re er selbst Minister. Auch in Sa-
chen Terrorbekämpfung durfte
Hanning durchgreifen. Ob diese
harte Hand nun nicht mehr der Li-
nie des neuen Herren im Innenmi-
nisterium entspricht oder der 55-
Jährige einfach kein so starkes „Al-
phatier“ neben sich ertragen kann,
bleibt offen. Der parteilose Beamte
Hanning, der voller Tatendrang of-
fenbar eher noch länger als bis zu
seinem 65. Geburtstag gearbeitet
hätte, muss nun in den einstweili-
gen Ruhestand. Bel

Bitter ironisch kommentiert
das „Hamburger Abendblatt“ (6.
November) den Waffenschmug-
gel in der Levante, welchen die
israelische Marine vereiteln
konnte:

„Wenn ein polnischer Kapitän
iranische Waffen auf einem
deutschen Frachter unter Flagge
Antiguas und im Auftrag einer
zypriotischen Firma an eine li-
banesische Miliz liefert, damit
die damit israelische Städte be-
schießen kann, nennt man das
wohl Globalisierung.“

Der Kardinalstaatssekretär im
Vatikan, Tarcisio Bertone, klagt
über das Verbot der Kruzifixe in
Italiens Klassenzimmern:

„Dieses Europa des 3. Jahrtau-
sends nimmt uns die wertvoll-
sten Symbole weg und lässt uns
nur noch die Kürbisse des Hal-
loween-Festes.“

Genf − In den nächsten Tagen wird
die Bevölkerung Schwarzafrikas
die Eine-Milliarden-Schwelle
überschreiten, warnt der UN-Be-
völkerungsfonds (UNFPA). In den
letzten 20 Jahren habe sich die
dortige Bevölkerung verdoppelt.
Einst fruchtbare Länder könnten
ihre Einwohner nicht mehr ernäh-
ren, geschweige denn genügend
Schulen, Straßen und Krankenhäu-
ser bauen. 2002 kürzte die Bush-
Regierung die US-Mittel für UNFPA,
da sie Verhütung und Abtreibun-
gen befürworte. Obama bewilligte
die Gelder inzwischen wieder. Bel

Berlin − Die Chefin des Berliner
Verfassungsschutzes, Claudia
Schmidt, hat die Bundesvorsitzen-
de der Jusos, Franziska Drohsel,
für die Teilnahme an einer Demon-
stration für drei mutmaßliche Mit-
glieder der linksextremen „Militan-
ten Gruppe“ (MG) scharf kritisiert.
Die MG hatte öffentlich die Frage
aufgeworfen, ob Entscheidungsträ-
ger aus Politik und Wirtschaft „li-
quidiert“ werden sollten. H.H.

»Liquidieren«
oder nicht?

Eine Milliarde
Schwarzafrikaner


